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E: wird immer zu den auffallendſten Erſcheinungen gehören, daß der Schall, — als der 
Träger der Gedanken, Empfindungen und Zuſtände, — als Ton dem Innerlichſten des Menſchen, 
dem Gefühle, ſo unmittelbar verwandt, — von äußerlichen rein mechaniſchen Bedingungen ab⸗ 
hängig, und daß dieſe Abhängigkeit nicht eine erträumte, durch Speculation ermittelte, durch 
Hypotheſen unterſtützte, ſondern eine von Schritt zu Schritt durch das Experiment nachweisbare 
iſt. — Längere und kürzere Wellen folgen und durchkreuzen ſich, indem ſie gleichmäßig vorſchreiten, 
und in dieſer Folge, in dieſer Verbindung breitet ſich ein eigenthümliches Leben in ſeiner ganzen 
Fülle aus, ja es tritt das Zieffte und Unausfprechlichfte des Geiſtes, für welches er kaum einen 
klaren Gedanken, viel weniger ein bezeichnendes Wort hat, als ein Aeußerliches hervor, zieht alles 
mit unwiderſtehlicher Gewalt in ſeinen Kreis, und verſenkt das Gemüth in einen Zauber, der 
ihm neue Regionen eröffnet, und tiefe Ahnungen erregt. — Und dieß alles, was einer unmittel⸗ 
baren, gleichſam ehemiſchen Einwirkung auf den Geiſt ſo nahe ſteht, nicht durch willkührliche, auf 
Uebereinkunft beruhende Zeichen vermittelt iſt, ja als ein eigenthümliches ſelbſtändiges Weſen uns 
entgegentritt und in uns eindringt, beruht, von der phyſiſchen Seite betrachtet, auf längern und 
kürzern Wellen in gewiſſen Verhältniſſen des Beiſammenſeins und der Folge. 


Man iſt gewohnt das Mechaniſche und Aeußere als ein Niederes zu betrachten. Höher 
ſteht uns das Dynamiſche, wie wir es im chemiſchen Proceß zu erkennen glauben, wiederum 
höher der organiſche Bildungstrieb, und über allem endlich das geiſtige denkende Princip. Wenn 
gleich nun jedes Innere, fofern es ſich offenbaren ſoll, ein Aeußeres hervorbringen muß, und 
nur dadurch, durch die Veränderung in Größe, Form, Farbe ꝛc., die wir uns am Ende doch 
wieder als Bewegung denken müſſen, erkannt werden kann, fo denken wir uns jene Aeußerungs⸗ 
arten der allgemeinen Thätigkeit doch als ſtufenweiſe über einander geordnet, und nicht blos 
quantitativ, ſondern qualitativ und ſpeciſiſch verſchieden, fo zwar, daß jede höhere die niedere 
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bedingt, aber nicht umgekehrt. Hier jedoch in der Akuſtik, und namentlich in der Harmonie und 
Melodie, nimmt ein in ſeinen Mitteln und in ſeiner Wirkungsart rein Mechaniſches, als ſolches 
überall nachweisbar, ſogleich den Character des Geiſtigen an, als ein Beweis, daß es in der 
Natur nichts abſolut Hohes und Niederes giebt, ſondern alles, auch das ſcheinbar geringſte, der 
Ausdruck eines unendlichen in allem waltenden Geiſtes iſt. 


Die Akuſtik, und namentlich die Muſik, iſt die Verklärung der Mechanik. Sie hebt es am 
klarſten hervor, welch eine geiſtige und feclige Tiefe in Zahl, Maaß und Verhältniß ruht. Es 
giebt bei allem Hörbaren kein eigentlich und für ſich Speciſiſches, kein urſprünglich Qualitatives, 
was ſich nicht auf Zahl und Maaß zurückführen ließe. Auch da, wo dieß nicht in voller Strenge 
nachzuweiſen iſt, muß es angenommen werden, wie z. B. bei dem eigenthümlichen Klange (timbre) 
eines Inſtruments oder einer Stimme.) — Aber nirgend tritt dieſes Verhältniß klarer hervor, 
als bei der Beſtimmung der Conſonanz und Diſſonanz, worauf alle Wirkung in der Mufik 
beruht. Hier, wo das Hörbare ganz vorzugsweiſe einen in feiner Natur (nicht in Willkühr) 
begründeten geiſtigen Character annimmt, beruht alles auf Zahl und Maaß. Das einfache Ver⸗ 
hältniß der Wellenlängen, oder, was daſſelbe iſt, das einfache Verhältniß der Schwingungszahlen, 
der Menge von Impulſen, welche dem Ohr in gleichen Zeiten gegeben werden, beſtimmt hier alles. 
Wenngleich nun dieſe Impulſe viel zu ſchnell auf einander folgen, als daß ſie gezählt werden 
könnten, um ſo weniger alſo an ein klares Auffaſſen des Verhältniſſes der Schwingungs zahlen 
zu denken iſt, ſo macht ein einfaches leichtes Verhältniß doch einen ſo entſchiedenen Eindruck auf 
den Sinn und auf das Gemüth, daß ein näherer Zuſammenhang unverkennbar iſt, wenngleich es ſeine 
Schwierigkeiten hat, das Urſächliche dieſes Zuſammenhanges anzugeben. — Das Folgende mag 
als ein ſchwacher Verſuch hierzu angeſehen werden, welchem ich eine Ueberſicht dieſer Verhültniſſe 
ſelbſt, und wie ſie in einer Tonleiter hervortreten, vorangehen laſſe. N 


Klang, — Höhe, Tiefe. 


Daß der Schall, von der phyſiſchen Seite betrachtet, in einer fortſchreitenden zitternden 
oder ſchwingenden Bewegung eines elaſtiſchen Körpers beſtehe, läßt ſich auf mehrfache Weiſe 
durch Verſuch darthun, und kann hier als bekannt vorausgeſetzt werden. Für den Menſchen, 
welcher in der Luſt lebt, iſt es größtentheils dieſe, welche ihm den Schall zuführt, und durch das 
Anſchlagen der ſchwingenden Lufttheilchen an die Gehörwerkzeuge vernehmlich macht. — Der 


) Fir die Vocallaute Ht ein ſolcher Nachweis geführt. Vergleiche Poggendorfs Annalen Band 24, 
Seite 397 seq. 
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Schall wird ein Klang, wenn die Erzitterungen des fortleitenden Körpers gleichartig ſind, 
d. h. wenn in gleichen Zeiten immer eine gleiche Anzahl von Schwingungen erfolgt. Wie ſich 
die Luftmaſſe nun hierbei gliedert, und innerlich abtheilt, begreift ſich am beſten, wenn man dieſe 
Anordnung mit dem Wellenſyſteme vergleicht, welches in einem ruhigen Waſſer entſteht, wenn 
man einen Stein hineinwirſt. Man ſieht hier von dem erregenden Punkte aus concentriſche 
Wellen ſich nach allen Richtungen verbreiten, und mit einer gewiſſen Geſchwindigkeit vorſchreiten, 
während jedes Waſſertheilchen und jeder in das Waſſer eingetauchte Körper der Hauptſache nach 
an feiner Stelle bleibt, und nur eine ſteigende und fallende Bewegung annimmt. ) Indeß 
ſind dieſe Wellen nur an der Oberfläche des Waſſers ſichtbar, können ſich alſo nur in der 
wagerechten Ebene verbreiten, während die Schallwellen mitten in der Luft entſtehen, und fig 
nach allen Richtungen, auch nach Oben und Unten erſtrecken. Bei den Waſſerwellen iſt es ein 
Steigen und Sinken der Waſſertheilchen durch die Schwere veranlaft, und den Schwingungen 
eines Pendels entſprechend; bei den Schallwellen iſt es eine abwechſelnde Zuſammendrückung und 
Wiederausdehnung der Lufttheilchen, durch die Elaſticität der Luft bedingt, welche zufammengedrüct 
ſich gewaltſam wieder ausdehnt, und dadurch eine Zuſammendrückung der nächſtfolgenden Luftſchicht 
bewirkt, während die nächſtvorhergehende durch das Beharrungsvermögen über die Grenze ihrer 
natürlichen Dichtigkeit hinausgeführt wird, ſo daß der verdichteten Welle allemal eine verdünnte 
folgt. Wahrend ſich die Waſſerwellen als ſich einſchließende und in gleichmäßiger Erweiterung 
einander folgende Kreiſe darſtellen, find die Schallwellen einander umhüllende Kugelſchaalen, die 
ſich eben ſo gleichmäßig erweitern, und ſolgen. Dem Wellenberge und Wellenthale jener entſpricht 
hier die abwechſelnde Verdichtung und Verdünnung der Luftſchichten, der Höhe und Tiefe jener die 
größere oder geringere Stärke der Verdichtung, dem Anſchlagen jener an das Ufer der Eindruck 
dieſer auf die Gehörwerkzeuge. 


Die Geſchwindigkeit des Fortſchreitens der Schallwellen, von ihrem Ausgangspunkte an 5 


gerechnet, hängt allein von der Dichtigkeit und Elaſticität des Mittels ab, in welchem fie ſich 
bewegen, und vergrößert ſich mit der Elaſticitüt, vermindert ſich mit der Dichtigkeit. Hieraus 
folgt, daß die Geſchwindigkeit der Verbreitung des Schalles in einem Mittel von immer gleicher 
Beſchaffenheit immer gleich groß fein werde, wie auch der Schall beſchaffen ſein möge. Weder 


) Die Bewegung jedes Waſſertheilchens geſchieht mittelſt der combinirten Wirkung des Impulſes und der 
Schwere, nach Verhaͤltniß der geringern oder größern Tiefe des Wafers in einer mehr oder weniger 
gedehnten Ellipſe, wie man das auch im offenen Waſſer an einem darin ſchwimmenden, und ver⸗ 
mittelſt eines mit einem Glasmitrometer oder auch nur mit einem Fadenkreuz verſehenen Fernrohrs 
von mäßiger Vergrößerung betrachteten Körper wahrnehmen kann. 
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die Länge der Welle, noch die größere oder geringere Intenſität der Zuſammendrückung, welche 
in der verdichteten Welle ſtattfindet, hat darauf einen Einfluß. Bei der veränderlichen Beſchaf⸗ 
fenheit der Luft iſt die Geſchwindigkeit des Schalls in derſelben zwar nicht ganz conſtant, da 
indeß eine Vermehrung des Drucks nach dem Mariotteſchen Geſetz eine gleichnamige und entſprechende 
Veränderung der Elaſtieität und der Dichtigkeit hervorbringt, beide aber in entgegengeſetztem Sinne 
auf die Geſchwindigkeit des Schalles wirken, ſo heben ſie ſich gerade auf, und dieſe Geſchwindigkeit 
iſt unabhängig von dem Barometerſtande. — Nicht fo iſt es mit dem Thermometer; die Wärme 
vermehrt in einem geſchloſſenen Raume die Elaſticität, vermindert in einem offenen die Dichtigkeit 
der Luft, und befördert dadurch die Geſchwindigkeit der Schallverbreitung, auf welche außerdem 
die durch die augenblickliche Zuſammendrückung in der verdichteten Welle erzeugte Wärme einen, 
ſo viel man bis jetzt weiß, immer gleichen Einfluß hat. 


Es kommt uns hier nur auf die immer gleiche Schallverbreitungsgeſchwindigkeit 
während der Dauer eines Klanges oder mehrer bald auf einander folgender Klänge an, welche 
bei der Temperatur des gefrierenden Waſſers beiläufig 1024 Pariſer Fuß in der Secunde betragen 
mag. Mittelſt ihrer hängt die Länge einer Schallwelle mit der Anzahl der Wellen, welche in 
einer gegebenen Zeit das Ohr treffen, unmittelbar zuſammen. Das eine iſt der umgekehrte Werth 
des andern, mit Beziehung auf die Verbreitung des Schalls in der gegebenen Zeit. Sollte 
3. B. jede Doppelwelle (beſtehend aus einer verdichteten und verdünnten Kugelhülle) im Quer⸗ 
ſchnitt 2 Fuß lang fein, fo iſt klar, daß in der Luft bei O° in einem Raume von 1024 Fuß 
Länge 512 ſolcher Doppelwellen Platz finden, am Ohre vorübergehn, und daſſelbe treffen werden, 
fo daß daſſelbe in einer Secunde 512 Impulſe erhält. Iſt überhaupt A der von dem Schall 
in 1 Secunde durchlaufene Raum, a die Linge einer Doppelwelle, n die Anzahl derſelben, 
welche in 1 Secunde das Ohr treffen, fo iſt: a 

an = A, mithin a = +A und u — a, 


Intervall, — Conſonanz, Diſſonanz. 


An dem Klange unterſcheidet man, neben der Eigenthümlichkeit deſſelben, die Söhe und 
Tiefe, und nennt, ſofern man hierauf ſieht, den Klang einen Ton. Der Abſtand zweier Töne 
in der Höhe und Tieſe heißt ein Intervall oder Tonverhältniß. Man ſtellt ſich ein Intervall 
gewöhnlich aufſteigend vor, ſo als ob der tiefere Ton die Grundlage bilde oder vorangehe, 
und der höhere auf ihn bezogen werde, oder ihm folge, und es iſt dieſe Lage der Töne nicht 
ganz willkührlich und bloß in der Uebereinkunſt beruhend, ſondern in der Natur der Sache 


5 


begründet. Soll ein Intervall abſteigend, d. h. fo, daß der höhere Ton vorangeht, genommen 
werden, ſo muß man dieß beſonders anzeigen. 


Auch das ungeübte Ohr empfindet bald bei dem Zuſammenklingen oder der Folge gewiſſer Töne 8. 
ein eigenthümliches Wohlgefallen, vermöge deſſen es ſich beruhigt oder befriedigt fühlt. Es ſind 
jedoch nicht die abſoluten Töne, ſondern das Verhältniß derfelben, oder das Intervall wovon 
dieſer Eindruck abhängt, und ein ſolches Intervall heißt dann conſonirend, oder eine Con⸗ 
ſonanz. Ein Intervall dagegen, in welchem die darin enthaltenen Töne beim Zuſammenklingen 
als nicht zu einander paſſend empfunden werden, heißt ein diſſonirendes, oder eine Diſſonanz. 
Mehr als 2 Töne bilden, auf einander bezogen, einen Accord, welcher ein conſonirender genannt 
wird, und als ſolcher das Ohr befriedigt, wenn alle darin enthaltenen Intervalle conſonirend ſind; 
im Gegentheil heißt er diſſonirend. Welche Intervalle und Accorde conſonirend und diffonirend find, 
wird von einem geübten Ohre nach dem bloßen Gefühle auf das ſchärfſte und ſicherſte unterſchieden. 
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Bis hierher iſt nun alles Sache des Gehörs, welches, wenn es nicht ganz an Anlage fehlt, 
durch Uebung und Unterricht zu einer bewundernswürdigen Vollkommenheit ausgebildet werden 
kann, ohne ſich des phyſiſchen Grundes bewußt zu werden, worauf das Wohlgefallen an der 
Conſonanz, das Mißfallen an der Diſſonanz beruht. Daß aber ein ſolcher phyſiſcher und allgemein 
gültiger Grund vorhanden ſein muffe, ergiebt ſich daraus, daß jenes Gefühl des Wohlgefallens 
und Mißfallens ganz unwillkührlich in uns entſteht, und bei den roheſten wie bei den gebildetſten 
Menſchen im Weſentlichen übereinftinmt, mithin von aller Gewohnheit und Uebereinkunſt unab— 
hängig iſt. 

Die Höhe oder Tiefe eines Tones läßt ſich für daſſelbe leitende Mittel auf doppelte Weiſe 10. 
abſolut bezeichnen, geometriſch durch eine gerade Linie, deren Länge der Länge der Schallwelle 
gleich it, arithmetiſch durch die Zahl der Wellen, welche in einer Secunde durch einen gegebenen 
Punct hindurchgehn. Die letztere Beſtimmung hat den Vorzug, daß fie die abſolute Höhe des 
Tones unabhängig von dem leitenden Mittel angiebt, und iſt überhaupt der Sache angemeſſener, 
denn es iE doch eigentlich die ſchnellere oder langſamere Folge der Impulſe , welche das Ohr 
empfängt, wovon die Höhe eines Tones unmittelbar abhängt. In Luft von O° und überhaupt 
wenn die Fortpflanzungsgeſchwindigkeit des leitenden Mittels bekannt iſt, läßt ſich die eine Angabe 
auf die andere leicht mittelſt der obigen Formel (6) zurückführen. Es iff nun das einfache Ver⸗ 
hältniß der Wellenlängen, der Schwingungszahlen, wovon die Conſonanz abhängt. Ein Verhällnit 
iſt einfach, wenn es ſich durch kleine Zahlen ausdrücken läßt, wie wenn die eine Welle halb ſo lang 
iſt als die andere, oder wenn fie ſich wie 2 zu 3 verhalten 2. Diele Wellenlänge iſt nun zwar in 


11. 


12. 


13. 


6 
keinem Falle ſichtbar, auch erfolgen bei einem hörbaren Tone die Schwingungen viel zu raſch, 
als daß man ſie zählen könnte, indeß giebt es mehre theils in der Theorie, theils im Erperiment 
begründete Mittel die Schwingungszahlen und ihre Verhältniſſe, und damit die Wellenlängen, 
und deren Verhältniſſe, die reciproken Werthe jener, zu beſtimmen. Eins der einfachſten Mittel 


zur Beſtimmung der abſoluten Schwingungszahlen iſt ein kreiſendes gezahntes Rad, gegen welches 
man eine Feder hält. 


Für die Verhältniſſe der Schwingungszahlen ift eine geſpannte, und eingetheilte Saite, 
welche man durch untergeſetzte Stege beliebig verkürzen kann, d. h. ein Monochord, das 
bequemſte. Theorie und Verſuche zeigen übereinſtimmig, daß die Wellenlängen den Saitenlängen 
(bei gleicher Dicke und Spannung) proportionirt find, daß ſich mithin die Schwingungs zahlen 
umgekehrt verhalten wie die Saitenlängen. Hierdurch hat man nun ein ſehr bequemes Mittel 
an einer einzigen Saite alle Verhältniſſe der Conſonanz und Diſſonanz zu unterſuchen, und zu 
prüfen, und ſich zu überzeugen in wie weit dieſe in den Schwingungsverhältniffen begründet find. 


Man könnte nun entweder von den bekannten conſonirenden Intervallen der Muſik ausgehen, 
und eine Saite erſt ganz ſchwingen laſſen, dann ſie durch einen untergeſetzten verſchiebbaren Steg, 
ohne ihre Spannung zu vergrößern, ſo lange verkürzen, bis die verkürzte Saite das beſtimmte 
Intervall des Grundtons angiebt, für welches man das Zahlverhällniß ſucht, und in dem Längen⸗ 
verhältniß der verkürzten Saite zur ganzen findet; — oder man könnte die kleinſten Zahlverhältniſſe 
zum Voraus aufſtellen, die Saitenlängen darnach abmeſſen, und nun durch den Verſuch ermitteln, 
welches Intervall dieſem Zahlverhältniſſe entſpricht. — Dieſe letztere Methode ſcheint die bequemſte, 
und ſoll von uns zum Grunde gelegt werden. Es iſt dabei gut, wenn das Monochord mehr als 
eine Saite hat, damit man die Intervalle nicht bloß in der Folge, ſondern auch in der Coeriſtenz 
der Töne beobachten kann. 


Das einfachſte Verhältniß iſt das von 1 zu 1. Dieſem entſpricht das einfachſte Tonverhält⸗ 
niß, der vollkommene Einklang. 


Nächſt dieſem iſt das Verhältniß 1 zu 2, welches von der ganzen und der halben Saite 
gegeben wird, das einfachſte. Einer Schwingung der ganzen Saite entſprechen genau 2 Schwin⸗ 


gungen der halben. Jedem Imbulfe, den jene, als die tiefere, der Luft giebt, entfprechen zwei 


Schwingungen dieſer, als der höhern, ſo, daß nach Beendigung einer Doppelſchwingung jener, die 
Impulſe übereinſtimmig find, nach Beendigung einer einfachen aber widerſtimmig. Dieſes genau 
abwechſelnde Zuſammentreffen der gleichnamigen Impulſe giebt die Octave. Die Erfahrung 
lehrt, daß der Grundton und die Octave einander fo ähnlich ſind, daß man den einen als die 


T * 


Wiederholung des andern, nur auf einer andern Stufe, anſehen kann. Daraus folgt, daß im 
Tonverhältniß nichts geändert wird, wenn man den einen oder den andern darin enthaltenen Ton 
um eine oder mehre Octaven höher oder tiefer ſetzt, daß daher die Octave als die Grenze aller 
Intervalle angeſehen werden kann, und daß ſich alle Intervalle durch unächte Brüche, die zwiſchen 
1 und 2 liegen, darſtellen laſſen. Wenn jedoch durch eine ſolche Verſetzung der tiefere Ton zum 
höhern wird, der bisher höhere alſo, wenn man das Intervall als ein auffteigendes betrachtet, voran⸗ 
geht, während er früher ſolgte, ſo nennt man das eine Umkehrung, wovon ſogleich Beiſpiele folgen. 


Das nächſt kleinſte Verhältniß iſt das von 1 zu 3. Setzt man den tiefern Ton eine Octave 
höher, ſo wird es 2 zu 3, oder 1 zu 2. Dieß Verhältniß wird die Quinte genannt, und 
iſt nächſt der Octave die vollkommenſte Conſonanz. Man erhält es am bequemſten, wenn man 
die Hälfte und das Drittel der Saite nach einander ſchwingen läßt. Setzt man den Grundton 
2 Octaven höher, fo wird das Verhältniß 4 zu 3, oder aufſteigend 3: 4 = 1:3. Dieß iſt nun die 
Quarte, welche alſo aus der Umkehrung der Quinte entſteht, oder ihre Ergänzung zur Octave iſt. 


Aus der Einführung der Zahl 4, ſo wie überhaupt durch die geraden Zahlen kann kein 
neues Intervall entſpringen, da fie in ihren Hälften ſchon da geweſen find. So iſt hier 1: 4 
die doppelte, 2: 4 die einfache Octave, 3: 4 die Quarte. — Es folgt daher 1: 5. Durch 
Verſetzung des Grundtons in höhere Octaven erhält man hieraus 2: 5 und 4: 5, in welchen 
letztern beide Töne erſt in derſelben Octave liegen. Man nennt das Verhältniß 4: 5, welches 
für den Grundton 1 durch + bezeichnet werden muß, die große Terz, durch deren Umkehrung 
das Intervall =, die kleine Sexte, als die Ergänzung jener zur Octave, entſpringt. 

Es iſt jetzt nur noch das Verhältniß 3 zu 5, oder + übrig, welches die große Serte 
genannt wird, aus deren Umkehrung das Intervall , die kleine Terz, hervorgeht. 

Dieß find nun die ſämmtlichen möglichen Verhältniſſe, zu deren Ausdruck man keiner 
größern einfachen Zahl als 5 bedarf, wie ſich aus der Entwickelung ergiebt, ganz vollſtändig. 

-Die hierdurch bedingten Intervalle find ſämmtlich conſonirend, und außer ihnen giebt es keine weiter. 
Diejenigen, in deren Ausdruck die Zahl 7 mit vorkommt, ſcheinen an der Grenze der Conſonanzen 
und Diſſonanzen zu ſtehen. Höhere Primzahlen als dieſe geben aber ganz entſchieden Diſſonanzen. 

Ehe wir weiter gehen, wollen wir nun die ſämmilichen conſonirenden Intervalle nach ihrem 
größern oder geringern Abſtande vom Grundton ordnen, und ſie fo bezeichnen, daß dieſer = 1 
geſetzt wird. Man erhält dann folgende Reihe: 


6 5 4 3 8 5 
1, 5’ E. E 2 Br 3 — 2. 
G, t, , 4 a, Ss, 8, — 6. 


— 
* 
; 


6. 


— 


17. 


18. 


19. 


20. 


Der Grundton iſt hier mit 6, jedes andre Intervall mit einem beliebigen daruntergeſetzten 
Buchſtaben bezeichnet, der auf ſeine Benennung hindeutet. Man darf dabei nicht aus den Augen 
verlieren, daß alle dieſe Intervalle vom Grundtone 1 aus genommen, und mit dieſem, keines- 
weges aber unter ſich, conſonirend ſind. Da alle Intervalle in eine und dieſelbe Octave verſetzt 
ſind, die Oetave des Grundtons aber nur als eine Wiederholung deſſelben anzuſehen iſt, ſo 


beginnt mit ihr eine neue der vorigen gleiche Reihe. Die 6 hier aufgeführten conſonirenden 
Intervalle find alſo erfchöpfend, 


Aecorde. 


Die Beziehung dreier Töne auf einander nennt man einen Dreiklang. Ein ſolcher 
Dreiklang iſt conſonirend, wenn alle darin enthaltenen Intervalle conſonirende ſind, und heißt 
dann ein Accord. — Da man indeß auch von einem Septimenaccorde und Nonenaccorde ſpricht, 
fo wollen wir die hier gemeinten Accorde ausdrücklich als conſonirende bezeichnen, und aus den⸗ 


ſelben Gründen, die bei den conſonirenden Intervallen angegeben ſind, alle dazu gehörigen Töne 
in eine und dieſelbe Octave verſetzen. 


Um nun die möglichen eonſonirenden Accorde aufzufinden, dürfen wir nie aus den Augen ver- 
lieren, daß alle darin enthaltenen Intervalle conſonirende ſein müſſen. Solcher Intervalle giebt 
es aber bei einem Dreiklange 3, das Intervall vom Iten zum 2ten, das vom Iten zum Sten 
und das vom 2ten zum Sten. = Wählen wir nun zum erſten Tone des Dreiklangs allemal den 
Grundton in der obigen Reihe, und fügen ihm 2 in jener Reihe enthaltene conſonirende Inter⸗ 
valle bei, fo iſt von ſelbſt klar, daß die beiden erſten Intervalle conſonirend fein müſſen, es 
kommt alſo bloß darauf an ob auch das letzte dieſer Intervalle, das der beiden dem Grundton 
hinzugefügten Töne unter ſich, conſonirend iſt. Zugleich iſt klar, daß wir auf dieſem Wege alle 
conſonirenden Accorde finden müſſen. um aber keinen zu überſehen, wollen wir hier alle mög⸗ 
lichen Dreiklänge unter den Confonanzen des Grundtons auſſtellen.) Es find folgende: 

ar; (% ME) C;, () as () ss; (0 

Gta; (7) Ta; g) Gas; (£) sas; (L) 

Gta; () 6TSs; (3) 64s: (4) 

Gts; (5) GTS; (>) 

GtS; G) 


*) Chladni Akuſtik §. 14. 
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Die beigeſchriebenen Zahlen bedeuten das Jutervall der beiden letzten Töne, worauf es hier 21. 

allein ankommt. So iſt z. B. in dem erſten Dreiklange GtT, t 2, T= T, mithin 
t: 1 2 21: 25 1: 4, alſo das Intervall tT = 5. Da dieſes Intervall 
unter den conſonirenden nicht mit vorkommt, ſo iſt der Dreiklang diſſonirend, und unbrauchbar. 
— Eben fo verhält es ſich mit dem zweiten, und den meiſten übrigen. Dagegen iſt im dritten 
Dreiklange Gt, t: a = : 2 2 12: 15 = 4:56 = 1: 7, das Intervall tQ alfo =. 
Dieß Intervall ift die große Terz, und mit ihr iſt der Dreiklang conſonirend. Auf ähnliche 
Weiſe verhält es ſich mit dem aten, 7ͤten, Oten, Ilten und L2ten Dreiklange, und dieſe alle 
geben alſo conſonirende Accorde, außer ihnen find aber auch keine weitern möglich.) 


Wir heben hier zuerſt heraus den Dreiklang: 22. 
GTQ = 1: : 2 = 1: 5: 6. (e e g) 
Man nennt ihn den harten Dreiklang oder den Dur-Accord. . 


Der zweite conſonirende Dreiklang fei: 
Gta = 1: 2: 2 = 10: 12: 15. (e (es) g) 
Man nennt ihn den weichen Dreiklang, oder Moll Accord. 


Die 4 noch übrigen conſonirenden Accorde laſſen ſich dadurch, daß man den einen Ton 
derſelben um eine Octave verſetzt, alſo durch eine Umkehrung, auf die obigen zurückführen, ſind 
alſo eigentlich dieſelben, nur in anderer Lage. 

Gts =1:2:2 = 5 8, (e ge) woraus durch Umkehrung 


......... 


10:12:15, (ces g) d. h. der Moll-Mecord wird. 
Man nennt dieſe beiden Dreiklänge Sexten-Accorde. Die Umkehrung geſchieht dadurch, daß 
man den höchſten Ton eine Octave tiefer, oder, was auf eins hinaus kommt, die beiden erſten 
eine Octave höher verſetzt. — Die beiden noch übrigen find: 


„) Zum beſſern Verſtändniß derienigen Lefer, welche ſich leichter in der Scala und auf der Claviatur als 
in Zahlverhaͤltniſſen orientiren, will ich die Töne, auf welche ſich die letztern beziehen, nach irgend 
einer bequemen Lage in der Scala herſetzen, wobei die Folge der Oetaven nach der ublichen Weiſe 


mit ©, O, e, er bezeichnet find. 


2 


G@qS = 1:3: = 3:4:5, (Gee) oder durch Umkehrung 


— ́—Ä— 


Gqs = 1: 


le 
ale 
— 
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) wo hier der tiefſte Ton eine Octave höher verſetzt if. Sie heißen Quart-Sexten-Accorde. 


3 


23. Es giebt alſo eigentlich nur die beiden dreiſtimmigen Accorde: 1: : 4 und 1: : 2. 
Auer dieſen find keine weſentlich verſchiedenen conſonirenden Dreiklänge möglich, und da man, 
ohne aus der Octave herauszugehn, kein Ates conſonirendes Intervall hinzufügen kann, welches 
nicht gegen eins der vorhandenen diſſonirte, fo iſt leicht einzuſehn, daß kein 4⸗ oder mehrſtimmi⸗ 
| ger conſonirender Accord möglich ift. 


24. Der Dur- und Molle Accord find darin einander ähnlich, daß beide aus einer großen und 
kleinen Terz beſtehen, welche zuſammen eine Quinte ausmachen. Sie unterſcheiden ſich aber 
1 dadurch, daß beim harten Dreiklange die große, beim weichen die kleine Terz vorangeht. Die 
Erfahrung lehrt, daß der harte und weiche Dreiklang eine verſchiedene Wirkung macht, daß aber 
| das Gehör durch den harten Dreiklang in feiner erſten Lage (4: 5 : 6) am meiften befriedigt 
werde. Worin dieß ſeinen phyſiſchen Grund habe, darauf wollen wir ſogleich näher eingehn 

0 wenn wir uns zuvor mit der Bildung der Tonleiter bekannt gemacht haben. 


Die Tonleiter. 


25. Wir haben in dem Obigen zwar ſchon eine Reihe von aufftcigenden Tönen erhalten. Es 
war dich die Reihe der conſonirenden Intervalle eines und deſſelben Grundtons, nach ihren Ab- 
ſtänden von dieſen geordnet. Wie ungleichförmig indeß diefe Reihe fortſchreitet wird ſich am 

beſten ergeben, wenn wir ſie hier wiederholen, und die Intervalle von jedem zum nächſtfolgenden 

7 unterhalb zwiſchenſetzen: 

1 ed 5 4 = 8 — — 2 
5 7 3 2 5 3 


3 2 13 5 is 27 5 

Hier iſt das erſte Intervall fa Smal fo groß als das zweite, und außer der Symmetrie von 

| der Mitte aus, die in den Umkehrungen ihren Grund hat, nichts übereinſtimmig. Das Bedürfniß 

der Muſik erfordert aber eine Reihe von Tönen, welche nicht nur unter ſich in ihrer unmittel⸗ 

baren Folge gleich weit abſtehen, d. h. eine gleichförmige Tonleiter, ſondern auch die Beſchaffen— 

heit hat, daß man von jedem Tone aus ſeine ſämmtlichen conſonirenden Intervalle angeben kann. 
i 
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Es muß alſo nicht bloß Ein Ton, ſondern es muß Jeder Ton der Reihe Grundton werden 
können, und in der Reihe ſeine Conſonanzen vorfinden, wenn die Tonleiter brauchbar ſein ſoll. 
Die Tonleiter braucht nur eine Octave zu umfaſſen, da in der folgenden die nämlichen Töne mit 
verdoppelten Schwingungszahlen, alſo in denſelben Verhältniſſen, wiederkehren, aber der Ueber⸗ 
gang aus einer Octave in die andere, da er auf jeder Stelle flattfinden kann, weil jeder Ton 
Grundton fein kann, muß mit in die Reihe gehören, fo daß die Intervalle zweier auf einander 
folgender Töne vom tiefften bis zum höchſten durch alle Octaven überall gleich ſind, und die Ge⸗ 
ſammtheit aller Töne in ihrer Folge eine gleichförmig fortſchreitende geometriſche Reihe bildet. 


Nun läßt ſich aber leicht zeigen, daß die Erfüllung beider Forderungen, vollkommene 26. 
Reinheit der Intervalle, und gleichmäßiges Fortſchreiten der Reihe, unmöglich iſt, aus dem 
einfachen Geunde, weil die Potenz eines Bruchs nie eine ganze Zahl, und eben ſo wenig ein 
Vielfaches dieſes Bruchs nach einer ganzen Zahl fein kann. Schreitet man z. B. nach kleinen 
Terzen vom Grundtone 1 fort, fo erhält man die Reihe: 1: : 2: : oder nach 
großen Terzen: 1: T: : .. , wo in keiner Octave je wieder derſelbe Ton getroffen 
werden kann. Man wird daher von der einen oder von der andern Bedingung, oder von beiden 
nachlaſſen müſſen, wenn man zu einer brauchbaren Tonleiter gelangen will, zumal die Anzahl 
der in der Octave enthaltenen Töne nur ſehr geringe ſein darf, die Octaven aber unbedingt rein 
ſein müſſen. 

Bei der ſogenannten diatoniſchen Tonleiter legt man den harten Dreiklang, als den voll- 27. 
kommenern Accord, zum Grunde, giebt der Quinte ihren harten Dreiklang, und ſchaltet die 
Quarte mit ihrem harten Dreiklange ein. Sie wird dadurch: 


0 d e f g a h 0 
9 5 4 3 5 15 
„ M 1 M 
2 10 16 9 Jo. 9 16 
8 9 15 s 9 8 15 


Man erhält dadurch 3 harte Dreiklänge vermöge der Conſtruction (von e, f und g aus), und 
auch zwei weiche (e g h, ace), allein fie befriedigt doch jene Forderungen an eine voll⸗ 
ftändige Scala zu wenig, als daß man ſich dabei begnügen könnte. So hat man von keinem 
Tone aus zugleich eine große und kleine Terz, ſondern nur entweder die eine oder die andre; 
von 4 Tönen aus kann man keinen harten, von 5 Tönen aus keinen weichen Dreiklang angeben, 
wie es doch in einer vollſtändigen Scala von jedem Tone aus müßte geſchehen können. 


Glücklicherweiſe kann das Ohr einige Abweichungen der arithmetiſchen Reinheit der Inter- 28. 
valle vertragen, ohne daß das Angenehme der Conſonanz dabei verloren ginge. Hierdurch wird 
die Aufgabe, eine beſchrünkte Anzahl von Tönen in der Octave fo zu vertheilen, daß fie, bei 


8 


12 


gleichem Abſtande unter ſich, oder indem ſie eine vollkommene geometriſche Reihe bilden, die 
ſammtlichen conſonirenden Intervalle mit möglichſt geringer Abweichung enthalten, eine bloße 
Näherungsaufgabe, und wird als ſolche zu löſen ſein. Es ſei demnach x der Verhältniß actor 
(Exponent) der Reihe, m die Anzahl der Glieder, die in einer Octave enthalten ſind, ſo wird 
fie folgende Geſtalt erhalten: * 


Ge 2 s 2 ati 
,, SBP cade * e 
Da nun, wenn die Octave m Töne enthält, der n +. Iſte wieder die Octave des Grundtons, 
und, wenn dieſer = 1 geſetzt iff, — 2 fein muß, fo haben wir hieraus x° — 2, mithin 
xXx a und können, indem wir dies ſubſtituiren, der Reihe folgende Form geben: 
1 2 3 ER n +1 
ee ee 
7 „ . 2 


In dieſer Reihe, welche unter allen Umſtänden dem Erforderniſſe eines gleichmäßigen 
Abſtandes der aufeinander folgenden Töne genügt, iſt m noch unbeſtimmt, und kann fo gewählt 
werden, daß man in der Reihe die conſonirenden Intervalle mit möglichſter Genauigkeit vorfindet, 
ohne die Zahl der Töne zu groß zu machen. — Hierzu reicht es aber hin, wenn fi) in der 
Reihe eine gute Quinte und große Terz finden. Der Abſtand beider von einander (CE: 2) 
giebt dann von ſelbſt eine kleine Terz, die übrigen Conſonanzen aber find nur umkehrungen von 


— — P 22 
dieſen, und ſtehen und fallen mit ihnen. — Demnach muß 2° = 2 und 2° — + nahe richtig 


fein, wenn in der Scala von m Tönen der qte die Quinte, der tte die große Terz iſt. 


Es iſt alſo zuerſt annähernd 
a 
a = 3 = TS 
+ log. 2 = log. 1,5 
a . lg. 15 _ 0,1709 
n log. 2 — 0,30108 
Verwandelt man dieß in einen Kettenbruch, fo findet man 
2 1 
n 18 1 
17 1 
2 En | 
3 oF — 
3+ n 
E 
* 5 
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Summirt man hier die erſten 3 Glieder, fo findet man 1=+, d.h. in einer Scala von 5 Tönen 


würde der dritte ziemlich nahe die Quinte ſein. Man erhält a 1, 5157 ſtatt 1,5, mithin doch 
noch eine ziemlich unreine Quinte. Auch iſt in der Scala von 5 Tönen keine irgend erträgliche 
Terz. Sie muß daher verworfen werden. — Summirt man 4 Glieder des obigen Kettenbruchs, 
ſo erhält man 4 = +, und findet 215 — 1,4983, was nur um 75867 von der arithmetiſchen 
Reinheit abweicht, ihr alſo ſehr nahe kommt. Die Scala von 12 Tönen enthält daher 
in ihrem Iten Tone eine ſehr brauchbare Quinte, die nur um eine Kleinigkeit (5) 
unterſchwebend iſt. 


Stellt man eine gleiche Berechnung in Anſehung der großen Terz an, um zu ſehen, ob fie 31. 
auf daſſelbe n führt, ſo hat man: 
beg. 1,% __ 0,0991 


log. 2 030105 
Dieſer Bruch in einen Kettenbruch verwandelt, giebt: 
1 


t 
n 


..... 


Summirt man hier 2 Glieder, fo erhält man 1 — Z, d. h. in einer Scala von 28 Tönen 
würde die große Terz nahe der gte ſein. Allein 28 Töne auf die Octave iſt ſchon eine zu große 
Zahl, auch findet ſich in einer Scala von 28 Tönen keine gute Quinte. Wir werden uns daher 
ſchon mit dem erſten Näherungswerthe — = + B begnügen müſſen. In der bereits für die 
Quinte gefundenen Scala von 12 Tönen wird alfo der Ate eine genäherte große Terz fein. Die 
Rechnung giebt: 

2 = 1, 25992, ſollte aber ſein 1, 25. 
Die hier gefundene große Terz iſt alſo nahe 5 größer als der nöthigen Reinheit gemäß iſt, eine 
Abweichung, welche das Ohr noch wohl ertragen kann. Da die große Terz nun zu groß, die 
Quinte aber ein wenig zu klein iſt, ſo werden aus doppeltem Grunde beide Töne zu ſtark genähert 
ſein. Da ihr Intervall aber eine kleine Terz ausmachen muß, ſo wird ſie zu klein, und noch 
etwas unreiner als die große Terz ſein. Dieß iſt indeß nicht bedeutend, da die Quinte faſt 
vollkommen rein iſt. Man findet 2° — 1, 1892 flott + =e ie. 


Wir ziehen hieraus den Schluß, daß die Scala von 12 Tönen in der Octave die- 32. 
jenige iſt, welche den Anforderungen am meiſten entſpricht, ja die einzig mögliche, 
wenn man nicht zu einer ſehr großen Anzahl von Tönen aufſteigen will. 


| 3. 
| 
I 
| 
| 
By 
WW 35 
! 
ij | 
| | 
10 | 
rl 
36. 
Wh 
| 
37 


33. 
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Zu dem nämlichen Refultate hätte ſchon die Betrachtung, auf welche wir (in 26) zufällig 
geſtoßen ſind, führen können, daß 4 kleine Terzen, vom Grundtone 1 aus genommen, (22°) 
etwas mehr, 3 große Terzen (It) etwas weniger als eine Octave geben, woraus man auch 
ſchon überſieht, daß die Quinte, als aus der überſchwebenden großen und unterſchwebenden 
kleinen Terz zuſammengeſetzt, reiner als jedes einzelne dieſer Intervalle ſein muß. 


Wir haben hier, wie es bei einer mathematiſchen Betrachtung nicht füglich anders ſein 
kann, ein gleichmäßiges Fortſchreiten der Töne, d. h. eine gleichſchwebende Temperatur 
vorausgeſetzt, ſo daß alle gleichnamigen Intervalle gleich groß werden. Außer dieſen haben die 
Muſiker mehre andre erdacht, in welchen gewiſſe Intervalle reiner genommen werden, wodurch 
denn andre nothwendig deſto unreiner ausfallen müſſen. Indeß hat ſich keine dieſer ungleich⸗ 
ſchwebenden Temperaturen allgemeine Geltung zu verfchaffen gewuft. 


Mitklingen andrer Töne. 


Wenn ein vollklingender Ton lange ausgehalten wird, fo hört ein geübtes aufmerkſames 
Ohr eine Reihe anderer Töne mitklingen. Dieſe Töne ſind die höhere Octave, die Quinte über 
der Octave, die Doppel-Octave, die große Terz und die Quinte über der Doppel-Octave, und 
vielleicht noch mehre. Unter ihnen heben ſich vorzüglich die Quinte, und die große Terz hervor, 
da man die Octaven, wegen ihrer großen Aehnlichkeit, ſchwer unterſcheiden kann. — Die Reihe 
dieſer Töne, die in vollkommener Reinheit erſcheinen, iſt arithmetiſch dargeſtellt durch 1, 2, 3, 
4, 5, 6 2., d. h. durch die natürliche Zahlenreihe. Es iſt dieſelbe welche eine Saite nacheinander 
giebt, wenn man fir erſt ganz, dann ihren halben, Sten, Aten, Sten, sten Theil ſchwingen läßt. 
Diefelde Reihe von Tönen erſcheint auch, wenn eine in einer an beiden Enden offenen Röhre 
enthaltene Luftſäule durch ſchwächeres oder ſtärkeres Anblaſen in longitudinale Schwingungen 
geſetzt wird, ſo wie bei andern longitudinalen Schwingungen. 


Es wird nicht ohne Schwierigkeiten fein, den phyſikaliſchen Grund dieſes Milklingens allge⸗ 
mein anzugeben, indeß will ich hier doch an einige Erſcheinungen erinnern, welche damit in Ver⸗ 
bindung zu ſtehen ſcheinen. Wenn man eine Saite in ihrer Mitte leiſe berührt, oder den Finger 
ihr auch nur faft bis zur Berührung nähert, und fie dann ſtreicht, fo ſchwingt fie in 2 Abthei⸗ 
lungen, und giebt die Octave ihres Grundtons. Berührt man fie im dritten Theile ihrer Länge, 
ſo ſchwingt ſie in 3 Abtheilungen, und giebt die Quinte ihrer Octave; in 4 Abtheilungen die 
Doppel⸗Octave u. ſ. w. 

Bei dieſen transverſalen Schwingungen der Saiten, fo wie der feſten Körper überhaupt, 
herrſcht das in der Natur der Sache begründete Geſetz, daß die durch die Schwingungen verur⸗ 
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ſachten Biegungen in jedem Momente eine zuſammenhängende ſtetige Curve ohne Wendepunkt 
bilden müſſen. — Während alſo der eine Theil abwärts gebogen iſt, muß der benachbarte auſ⸗ 
wärts gebogen fein und umgekehrt, wenn die Saite in mehren Abtheilungen ſchwingt. Schwingt 
fie 3. B. in 2 Abtheilungen, fo wird ſie, auſſer dem Momente, wo ſie ihre normale Lage hat, 
entweder wie bei A oder wie bei B geſtaltet fein, niemals kann fie aber eine Geſtalt wie die 
bei C annehmen, wobei ein flarrer Körper zerbrechen müßte. 

A B € 


2 n a 
SS —— — un 
Auf ähnliche Weife verhält ſichs, wenn die Saite in 3 oder mehr Abtheilungen ſchwingt. Zwiſchen 
jeden 2 Abtheilungen beſindet ſich daher ein Schwingungsknoten, d. h. ein Punkt n, der ſelbſt 
ruht, aber der Angelpunkt der entgegengeſetzten Biegungen iff. Man kann denſelben durch auf: 
gelegte Papierchen ſichtbar machen, nimmt ihn aber auch unmittelbar wahr, wenn man die 
ſchwingende Saite anſmerkſam beobachtet. 


Aus dieſem Geſetze der Stetigkeit folgt nun aber, daß die Saite nicht anders als in gleich 
großen Abtheilungen ſchwingen kann, fo lange fie in fofern frei iſt, daß kein Theil am Mit⸗ 
ſchwingen gehindert wird, und eine Mittheilung der Biegung von einem Theile zum andern 
möglich bleibt. Sollten nämlich die ſchwingenden Abtheilungen ungleich ſein, ſo würde auch die 
Schwingungsdauer jeder Abtheilung ungleich ſein müſſen (11), und die Krümmung der Saite 
könnte keine ſtetige fein. Geſetzt eine Saite A werde bei m! auf % ihrer Länge berührt, und 
bei m geſtrichen. Sollte nun jeder der beiden Theile für ſich ſchwingen, ſo könnte die Saite 
zwar im erſten Augenblicke die bei A gezeichnete Geſtalt annehmen, ohne daß die Stetigkeit der 
Krümmung aufgehoben würde. 

A B 


ni m n! 


———̃ F— — . ea 
Da aber der kleinere Theil hier genau 2 Schwingungen macht, während der größere eine vollendet, 
ſo würde ſie ſchon nach einer einfachen Schwingung des größern Theils, während welcher der 
kleine Theil eine Doppelſchwingung macht, in die Lage bei B übergegangen ſein, welche ſie gar 
nicht annehmen kann. Sie muß daher wie bei C in 3 gleichen Abtheilungen ſchwingen, und 
außer dem Schwingungsknoten bei n! bildet ſich von ſelbſt der andere bei m. Auf gleiche Weiſe 
verhält ſichs, wenn man einen beliebigen andern aliquoten Theil in Schwingung ſetzt. 


we 


38. 


Das Geſetz der Stetigkeit hindert aber nicht, daß eine Saite mehr als eine Schwingungs⸗ 39. 


art zugleich annimmt. Während eine Saite ganz ſchwingt, kann ſie zugleich in 2, 3 und mehr 


10, 


41. 
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Abtheilungen ſchwingen; die Ebenen dieſer untergeordneten Schwingungen können mit der Ebene 
der Hauptſchwingung zuſammenfallen oder nicht, ja es ſcheint ſogar, daß in einer ſo zuſammen⸗ 
geſetzten Schwingung die Bewegung der Theilchen die reinſte Continuitat, die Bewegung der 
Saite aber die reinſte innere Uebereinſtimmung und Befriedigung, wenn ich ſo ſagen darf, 


erreichte, fo daß keine dieſer Bewegungen die andere hemmt, ſondern fie vielmehr erleichtert, 
beſtätiget, rundet. 


Ob man in dieſem Mitſchwingen der aliquoten Theile einer Saite den einzigen Grund von 
dem Mitklingen der verwandten Töne bei jedem vollen, ausgehaltenen Tone (35) zu ſuchen habe, 
iſt mehr als zweifelhaft, wenn die Beobachtung ſicher ift, daß man jenes Mitklingen auch bei dem 
Tone einer Orgelpfrife, einer Glocke u. ſ. w. wahrnimmt, indeß möchte es doch zu voreilig ſein, 
wenn man hieraus ſchließen wollte, daß die Luſtwelle ſelbſt, und ohne durch äußere Impulſe dazu 
veranlaßt zu ſein, ſich auf entſprechende Weiſe, wie die Saite gliederte, und ſo die mitklingenden 
Töne von ſelbſt hervorbrächte, zumal ſich hiefür noch ein andrer Grund mit größerer Sicherheit 
angeben läßt. 


Die Reſonanz. 


Wenn die Saiten eines Monochords oder einer Aeolsharfe im Einklange ſind, und man 
ſtreicht die eine von ihnen, ſo ſetzen ſich auch die übrigen in Bewegung und fangen an mitzuklingen, 
wie man ſich davon durch aufgelegte Papierſtückchen, durch den bloßen Anblick der Saiten, auch 
durch das Gehör, wenn man die erſte Saite hemmt, überzeugen kann. — Setzt man in einem 
Pianoforte die Hemmung außer Thätigkeit, ſo kann man ſich auf dieſelbe Weiſe überzeugen, daß 
mit einer angeſchlagenen Saite, die einen gewiſſen Ton giebt, auch diejenigen Saiten, welche 
die höhere Octave, die Quinte darüber, die Doppel⸗Octave und die große Terz darüber angeben, 
ſich in Bewegung ſetzen, und, wie durch Sympathie, mitzuklingen anſangen. — Es beſchränkt ſich 
dieß aber nicht etwa auf die Saiten eines und deſſelben Inſtruments, ſondern auf einer Violine 
oder Guitarre, die über dem Pianoforte an der Wand hängt, oder die Jemand in der Hand 
hält, fangen die Saiten an mitzuſchwingen, wenn ein ihnen verwandter Ton auf einem ganz 
getrennten Inſtrumente ſtark angegeben wird, und voll ausklingt. 


Man kann den phyſiſchen Grund dieſes Mitklingens alſo nicht allein in der Erſchütterung 
des Inſtruments, ſondern muß ihn in den zuletzt angeführten Fällen in der Bewegung der Luft⸗ 
theilchen während der Verbreitung des Schalles ſuchen. Wie geringe die hierin liegende bewegende 
Kraft fei, ſieht man daran, daß fie in dem zarteſten mit dem feinften Staube bedeckten Blättchen 
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keine ſpürbare Erſchütterung bervorzubringen vermag. ) Wie aber ein Pendel durch die 
geringfügigfte Kraft, wenn fie vielmal wiederholt immer zur rechten Zeit eintritt, in ſpürbare ja 
anſehnliche Schwingungen verſetzt werden kann, ſo verhält ſichs ohne Zweifel auch mit der Saite, 
deren Schwingung mit der Schwingung eines Pendels ſo viel Aehnliches hat. Denken wir uns 
2 im Einklang befindliche aber ſonſt nicht in Verbindung ſtehende Saiten. Wird die erſte in 
tönende Schwingung verſetzt, ſo geht von ihr ein Wellenſyſtem aus, welches die zweite Saite 
trifft. Bei jeder verdichteten Welle ſindet ein Hingang, bei jeder verdünnten ein Rückgang der 
Lufttheilchen ſtatt, welche die 2te Saite umgeben. Wie ſchwach nun auch der Impuls ſein 
möge, den jede einzelne Welle ihr giebt, ſo begreift man doch, wie die Tauſende von Impulſen, 
da ſie immer zu rechter Zeit eintreffen, und mit dem Hin⸗ und Hergange der Saite überein⸗ 
ſtimmen, dieſe zuletzt in ſpürbare Schwingung verſetzen, und ein Mitklingen hervor bringen 
können. — Weniger leicht erklärt ſich hieraus das Mitklingen ſolcher Saiten, die mit der tönenden 
nicht im Uniſono, ſondern in irgend einem andern conſonirenden Verhültniſſe ſtehen. 


Wenn die Schallwellen nicht gegen dünne Fäden, ſondern gegen zuſammenhängende dünne 43, 
Flächen ſchlagen, die elaſtiſch und leicht beweglich find, fo muß ihre Wirkung zwar viel ſtärker 
ſein, wenn dieſe Flächen im Stande ſind iſochrone Schwingungen anzunehmen; da indeß mit 
der Ausdehnung auch die zu erſchütternde Maſſe wächſt, und in jedem Falle ſehr groß in Ver⸗ 
gleichung mit der ſie berührenden Luft i, fo iſt die Wirkung nicht ſehr bedeutend. Der Ton 
einer Stimmgabel erſcheint nicht ſehr verſtärkt, wenn man ſie nahe über einen Reſonanzboden 
hält, ohne ihn zu berühren, während er durch eine eingeſchloſſene, und mit ihr in Einklang 
ſchwingende Luſtmaſſe ſehr bedeutend hervorgehoben wird. , 


Aber die Mittheilung der Schwingungen geſchieht auch nicht bloß durch die Luft, ſondern 44, 
viel vollſtändiger durch ſeſte elaſtiſche Körper, wo die Ungleichheit der Maſſen kein Hinderniß 
— 


Man muß hier zwiſchen ſtehenden und fortſchreitenden Schwingungen wohl unterſcheiden. Die erſtern, 
welche man z. B. in einer gläfernen Orgelpfeife beobachten kann, haben feſte Schwingungsknoten, am 
welche ſich abwechſelnd die größte Verdichtung und Verdünnung der Luft bildet, waͤhrend die Bewegung 
der Lufttheilchen nur unbedeutend if In der Mitte zwiſchen den Schwingungeknoten iſt dagegen die 
erſtere unbedeutend, die letztere beträchtlich. Gicht eine Orgelpfeife ihren tiefſten Ton, fo hat fie nur 
Einen Schrwingungstnoten in ihrer Mitte. Ein bis dahin binabgelaſſenes mit feinem Sande beſtreutes 
und an Fäden haͤngendes dünnes Papierchen wird nicht erfchüttert, eine eben fo weit hinabgelaſſene 
Kerze brennt ruhig fort, aber hoher hinauf, gegen die Mündung der Röhre, wird das erfie heftig 
erſchüttert und der Sand binabgeworfen, die letztere ſogleich ausgelöſcht; die Wirkung it alſo gar 
nicht fo unbeträchtlich. Allein außerhalb der Rohre, und ſchon nahe an der Mündung derfelben, wo 
die ſtehenden Wellen ſich in fortſchreitende verwandeln, hoͤrt dieſe heftige Wirkung auf, und man erhält 
kaum noch eine Spur von mechaniſcher Einwirkung. 
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mehr wird. Die Geſtalt und Begrenzung derfelben hält die Schallwellen mehr beiſammen, welche 
ſich durch die allſeitige Ausbreitung in der Luft in dem Verhältniß des Quadrats der Entfernung 
ſchwächen, und die Mittheilung der Schwingungen des feſten Körpers an die umgebende Lug 
raubt ihm nur ſehr wenig von ſeiner mechaniſchen Gewalt „da die Luft fo ſehr viel dünner iſt. 


Auf dieſen Umſtänden beruht die Reſonanz. Die Erfahrung lehrt, daß ein fadenförmiger 
Körper, wie eine Saite oder ein Stab, wenn er transverſal ſchwingt, immer nur einen ſehr 
dünnen Ton giebt. Dieſer Ton erlangt Stärke und Fülle dadurch, daß man den ſchwingenden 
Körper mit einer dünnen Fläche, welche im Stande iſt mit der Saite im Einklange zu ſchwingen, 
d. h. mit dem ſogenannten Reſonanzboden, durch untergeſetzte Stege in leitende Verbindung ſetzt. 
Die Schwingung der Saite theilt ſich dem Reſonanzboden ſogleich mit, und indem nun eine 
ganze Fläche ſchwingt wird der Ton lauter und voller. — Daß auch hier diejenigen Fibern des 
Reſonanzbodens, welche einen verwandten Ton zu geben im Stande ſind, mit in Schwingung 
gerathen, fo wie daß eine und dieſelbe mehr als eine Schwingungsart annehmen kann, ſcheint 
nach der Analogie der Saiten (39 und 41) kaum bezweifelt werden zu können. 


Confliet der Schwingungen. 


Wenn man ſich während einer größeren Muſik in einem Concertſaale befindet, fo hört und 
unterſcheidet man bekanntlich alle dabei thätigen Inſtrumente zugleich. Die Luft muß daher 
Wellen aller Art gleichzeitig in ſich aufnehmen und in ihrer ganzen Eigenthümlichkeit fortpflanzen, 
ohne daß das eine Wellenſyſtem das andre in ſeinem Fortſchritte und in ſeiner Ausbreitung aufhöbe 
oder beide ſich gegenſeitig zerſtörten. Wie das möglich fei, davon kann man ſich bei den Waſſer⸗ 
wellen einen Begriff machen. Erregt man in der Oberfläche eines ruhigen Teiches an verſchie⸗ 
denen Stellen große und kleine Wellen, ſo ſieht man deutlich das eine Wellenſyſtem ſich ruhig in 
dem andern fortverbreiten, ohne daß weder die Größe, noch die Geſtalt der Wellen eine merkliche 
Veränderung erlitte. Die kleinern Wellen erſtrecken ſich über die Wellenberge und durch die 
Wellenthäler der größern, verbreiten ſich aber ganz ſo, als ob ſie allein vorhanden wären. Auf 
ähnliche Weiſe werden ſich auch größere und kleinere Schallwellen in der Luft durch einander hin 
verbreiten können. 


Es iff dieß aber nicht bloß eine Eigenſchaſt der Luft, ſondern jeder elaſtiſche Körper — 
ein hölzerner, metallener, gläſerner Stab — kann ein ganzes Concert in ſich aufnehmen, fort: 
leiten, und aufs treuſte wiedergeben. Alle jene Wellenſyſteme müſſen alfo gleichzeitig in ihm 
Platz ſinden, und ſich mit einander fortbewegen ohne ſich zu zerſtören oder zu verändern. Es 
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wird dies ganz unzweifelhaft durch den Wheatſtoneſchen Verſuch bewieſen, durch welchen man ein 
mehrſtimmiges Concert aus einem Raume in einen weit davon entfernten andern verpflanzen kann.) 


Wenn gleich nun aber die Luft und jeder elaſtiſche Körper ganz differente und unharmoniſche 


Schwingungen in ſich aufnehmen und fortpflanzen kann, ſo iſt doch zwiſchen den Schwingungen 
welche er ſelbſt zu geben im Stande iſt, und denen, welche ihm äußerlich aufgedrungen werden, 
ein großer Unterſchied. Jene halten ſich in demſelben, auch wenn die Urſache, welche die 
Schwingungen veranlaßte, zu wirken aufgehört hat; eine Saite klingt fort, auch wenn man fie 
nicht mehr ſtreicht oder anſchlägt, und verklingt nur allmählig; — dieſe hören ſogleich auf, wie 
die äußerliche Veranlaſſung, welche fie hervorgebracht hat, wegfällt. Ein Körper, der ſelbſt in 
ſchwingende Bewegungen von beſtimmter Art gerathen kann, iſt zur unveränderten Fortleitung 
des Schalles weniger geſchickt als ein anderer, der nicht in dieſer Lage iſt. Jener tritt mit 
feiner Eigenthümlichkeit ſtörend dazwiſchen, während dieſer blos paffiv iſt, und fic) ſogleich wieder 


— 


+) Poggendorffs Annalen B. 26 S. 251 sed. — Die Schwierigkeit in der Anſtellung dieſes hoͤchſt intereſſan⸗ 
ten und überraſchenden Verſuchs liegt nur darin, daß es einige Umſtaͤnde macht, die Inſtrumente, 
deren Schall man fortleiten will, ſo aufzuſtellen, daß ſie in dem Raume, wohin man die Toͤne leiten 
will, nicht mehr zu hören find, weil ſonſt der fortgeleitete Schall von dem urſprunglichen der Inſtru⸗ 
mente nicht mehr zu unterſcheiden ſein wuͤrde. Mir iſt er auf folgende Weiſe ſehr wohl gelungen. 
In einem Zimmer des Aten Geſchoſſes wurde der Fußboden mit einer 8 bis 12 Linien weiten Oeffnung 
durchbohrt, und da kein Balken getroffen war, eine blecherne Rohre eingeſetzt, um das Verſchuͤtten der 
Oeffnung zu verhindern. In dem darunter liegenden Zimmer wurde ein Tafel⸗ Pianoforte aufgeſtellt, 
und der Deckel abgenommen. Zur Fortleitung des Schalles bediente ich mich eines duͤnnen tannenen 
Stäbchens, wie es die Orgelbauer zur Verbindung der Taſten mit den Klappen entfernter Regiſter 
(unter dem Namen der Abſtraeten) gebrauchen, und in allen Längen vorraͤthig zu haben pflegen. Dich 
Staͤbchen wurde durch die Oeffnung geſteckt, und bis auf den Reſonanzboden des Pianoforte gefuͤhrt, 
den es hart beruͤhrt. Da wo das Stäbchen durch die Roͤhre geht, wird es an einer oder zwei Stellen 
mit Gummi Elaſticum umwickelt und fo befeſtigt. Haͤngt man nun über das obere hervorragende Ende 
des Staͤbchens eine Guitarre, fo daß der Reſonanzboden davon beruͤhrt wird (am beſten ſteckt man es 
durch eine der Oeffnungen der umgedrehten Guitarre, fo daß es den gegenüberfichenden Boden berührt) 
oder lehnt man eine Harfe darüber, fo hört man jedes auf dem Pianoforte geſpielte Stuͤck faſt eben ſo 
gut, als ob das Inſtrument in dem obern Zimmer ſelbſt wäre, während der Schall augenblicklich 
verſchwindet, ſo wie die Beruͤhrung mit dem obern oder untern Reſonanzboden aufhoͤrt. Man kann 
die Abſtracte auch dicht am Fußboden des obern Zimmers abſchneiden, und ein beliebiges hoͤlzernes 
Staͤbchen aufſetzen, ohne merkliche Schwaͤchung der Wirkung. — Eine etwas veraͤnderte Einrichtung 
war folgende. An ein viereckiges hoͤlzernes Staͤbchen, deſſen Querſchnitt 2 Zoll im Quadrat halten 
mochte, wurden 4 ſolcher Abſtraeten, an jeder Seite eine, unten angeleimt. Der Stab wurde nun 
durch die Oeffnung gebracht, ſo daß nahe unter derſelben die biegſamen Abſtracten ſich trennten. Von 
4 Violoncell⸗Spielern nahm nun jeder das untere Ende derſelben, und klemmte es in den Steg ſeines 
Inſtruments. Während des Spieles wurde nun auf das obere Ende des durchgebenden vierecktgen 
Stabes, oder auf ein darauf geftilptes zweites Stäbchen der Reſonanzboden der Guitarre gehalten, 
und ſo das Concert in das obere Zimmer verpflanzt. Eben ſo gelang der Verſuch mit Violinen. 
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in Ruhe fest. Der ſelbſtklingende Körper fcheint feine harmoniſchen Schwingungen mit einer Art 
von innerer Selbſtbefriedigung, mit einer gewiſſen Luſt fortzuſetzen, während der bloß leitende 
zwar fügſam, aber doch auf gewiſſe Weiſe widerſtrebend iſt. Die Bahn jedes Theilchens während 
der Schwingung hat bei jenem eine gewiſſe Continuität oder Rundung, vermöge deren ſie in ſich 
ſelbſt zurückkehrt, und iſt fo, daß fie ſchon wegen des Beharrungsvermögens fortgeſetzt wird; bei 
dieſem, zumal wenn er mehre nicht verwandte Töne fortleiten ſoll, wird dieſe Bahn fortwährend 
geſtört, erlangt nicht jene Stetigkeit, und behält überall den Character einer aufgezwungenen. 


49. Es mag hier der Vollſtändigkeit wegen noch des Falles gedacht werden, wo 2 gleiche 
Wellenſyſteme gerade ſo zuſammentreffen, daß ſie ſich gegenſeitig aufheben, indem das eine dahin 
eine verdichtete Welle ſetzt, wo das andere eine gleiche verdünnte fordert, eine Erſcheinung die 
unter dem Namen der Interferenz bekannt iſt. Man bemerkt ſie, wenn man eine in Schwingung 
verſetzte Stimmgabel vor das Ohr hält, und langſam um ihre Are dreht, wo dann der Schall 

i bei einer gewiſſen ſchrägen Lage der Ebene durch beide Zinken faſt ganz verſchwindet, während 


| 
i 0 er bei weiterer Drehung wieder zum Vorſchein kommt. Auf gleiche Weiſe verhält es ſich, wenn 
* man die Stimmgabel über einem enghalſigen Glaſe ſchwingen läßt, welches beim Anblaſen mit 
al ihr gleichen Ton giebt. : 
N ! Gründe des Wohlgefallens an der Conſonanz, des Mißfallens 
I | an der Diffonanz. * 
vum 50, Wir kommen jetzt zu unſerm Hauptgegenſtande, indem wir uns klar zu machen ſuchen, 
| worin die eigenthümliche Befriedigung beſtehe, welche uns diejenigen Intervalle gewähren, deren 
5 | Schwingungsverhältniß fid durch kleine Zahlen ausdrücken läßt, und wie diefer Mmfland einen 
| fo unabweisbaren Einfluß auf unfern Sinn und unſer Gefühl ausüben könne. 
| i" 
| 51. Wollte man etwa annehmen, daß die Seele uns unbewußt, und insgeheim die Schwingun⸗ 
gen überzähle, und an der wahrgenommenen Einfachheit der Verhältniſſe ein Wohlgefallen fände, ) 
N fo fiveitet das zu ſehr mit unferm Bewußtſein, und möchte eine Erklärung fein, die niemand 
ri | befriedigte, an deren Wahrheit niemand glaubte, die alfo mehr eine Abweiſung der Frage nach 


|} dem tiefern Grunde, als eine Beantwortung derſelben fein würde, wenngleich auch ſonſt, z. B. in 
| der Baukunſt einfache leicht überſehbare Verhältniſſe einen angenehmen Eindruck auf uns machen. 
EEE, 


| ) Musica est exereitium arithmeticae occultum nescientis se numerare animi. Leihn, epist. ed. Kort- 
holt, Vol. 1, p. 241. 


|} i 
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Daß die nämlichen Verhältniſſe, innerhalb deren die conſonirenden Intervalle beſchloſſen 52. 
ſind, auch anderweitig, ſowohl in der unorganiſchen als auch in der organiſchen Natur eine große 
Rolle ſpielen, kann nicht geläugnet werden. Die ſogenannten Atomverhältniſſe im ehemiſchen 
Proceß und in der chemiſchen Zuſammenſetzung, die Wiederholungserponenten bei der Ableitung 
der Kryſtallgeſtalten halten ſich faſt ohne Ausnahme innerhalb dieſer Grenzen; im Pflanzenreiche 
giebt die Dreizahl und die Fünfzahl mit ihren Verdoppelungen die wefentlidften und durchgreifend⸗ 
ſten Abtheilungen. Indeß liegt dieß alles zu fern als daß wir daraus weſentlichen Gewinn für 


unſern Zweck ſchöpſen könnten. 


Wir werden daher verſuchen müſſen, der Sache auf einem andern Wege näher zu treten, 53. 
und müſſen dabei noch einmal auf die Saitenſchwingungen, und die Luftwellen zurückkommen. 
Denken wir uns zuerſt einen lufterfüllten lautloſen Raum. In dieſem Zuſtande bildet die Luft 
noch eine rohe ungegliederte Maſſe, nur beſtimmt, den vegetativen Proceß des Lebens zu unter⸗ 
halten. Jetzt werde ein Ton darin angegeben; plötzlich wird ſie lebendig, und gliedert ſich um 
und um zu Wellen, die den ganzen Raum erfüllen. Dieſe Gliederung iſt freilich zunächſt ſehr 
einförmig, aber wir wiſſen ſchon, daß fo wie in der Saite (39) fo auch in der Luftwelle (35) 
alle aliquoten Theile mitſchwingen, ſei es nun, daß in der Luft ſelbſt die Veranlaſſung einer 
ſolchen Theilung der Welle liege, oder daß dieſe durch die mitklingenden Körper (41) erſt gegeben 
werde. Die Leichtigkeit, mit der dieſe verwandten Töne hervorgehen, zeigt auf jeden Fall eine 
Geneigtheit der Luftwellen an, ſich zu theilen, und dieſe kann keinen andern Grund haben, als 
daß die Bewegung der Lufttheilchen nur in einem fo zuſammengeſetzten Wellenſyſteme ihre volle 
Continuität, und damit eine gewiſſe innere Befriedigung erreicht.“) 
nn ee 


+) Die Phyſiker find meiſtens geneigt die Bewegung eines Lufttheilchens ſowohl in der fichenden als in 
der fortſchreitenden Welle als einen Hin und Hergang in einer geraden Linie anzuſehn. Es ſcheint 
mir aber viel wahrſcheinlicher, daß der Weg eines ſolchen Lufttheilchens nicht eine gerade Linie, ſondern 
eine kreisförmige oder elliptiſche Curve fet. Durch unmittelbare Verſuche möchte ſich hier ſchwer ent⸗ 
scheiden laſſen, (von einer Polariſation des Schalles iſt bis jetzt nichts bekannt). Verbreitet man in 
einer 4 bis 6 Fuß langen und 8 bis 12 Linien weiten horizontalen Glasroͤhre einen Streifen Sand 
möͤglichſt gleichförmig, foßt fic dann mit 2 Fingern in der Mitte und bringt fie durch Streichen mit 
einem naſſen Tuchſtreifen zum Toͤnen, fo ſieht man in mehren Lagen den Sand ſich in 4 Häufchen 
zuſammenziehn. Betrachtet man dieſe Haͤufchen genauer, ſo ſieht man daß der Sand, woraus ſie 
befiehen, nicht ruhig liegt, ſondern in einer Drehung begriffen iſt, deren Richtung in 2 benachbarten 
Häufchen nach entgegengeſetzten Richtungen geht. Sowohl die Zuſammenziehung als auch die Drebung 
beweiſen augenſcheinlich, daß obgleich die Röhre in longitudinalen Schwingungen begriffen iſt, die 
Glastheilchen doch nicht blos in der Richtung der Roͤhre bin und ber gehen, (wobei eine beſtimmte 
Richtung in der Bewegung der Sandkörnchen, viel weniger eine Drehung der Heinen Haͤufchen, gar 
nicht ſtattfinden konnte) ſondern in einer elliptiſchen Bewegung find, fo daß ſie beim Vortreten nach 
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Hierdurd) zerfällt nun die ganze Welle in cine unbeftimmte Menge untergeordneter Wellen 
und Wellenſyſteme, fo daß das Ganze auf eine reiche und mannichfaltige, und in diefer Mannich⸗ 
faltigkeit dennoch auf das ſchönſte geordnete Weiſe ſich nicht gegenſeitig ſtört und hemmt, ſondern 
beſtätigt und fördert, und indem es unſern Sinn, wie alles Umgebende in die Fülle dieſes überall 
befriedigenden in ſich ſelber einigen Lebens hineinzieht, uns die Empfindung giebt, welche wir 
durch Conſonanz und Harmonie bezeichnen, und die nur mehr hervorgehoben und in ſich 
verſtärkt wird, wenn dieſe befriedigende Mannichfaltigkeit durch mehre Töne ſogleich von vorne 
herein erregt wurde. 


Wenn dagegen zwei diſſonirende Töne angegeben werden, fo muß dadurch ein gewiſſer 
Widerſtreit in ihnen entſtehen, daß der eine auf derſelben Stelle eine Verdichtung fordert, wo 
der andre eine Verdünnung haben will, daß die eine Welle ſich nicht in die andre fügt und ihr 
unlerordnet, ſondern über dieſelbe hinübergreiſt, und immer einen andern und andern Einfluß 
auf fie ausübt. Die Bewegung jedes Lufttheilchens kann dabei jene Continnität nicht erlangen, 
welche es in der geordneten Welle hatte, ſondern es wird in ſeiner Bahn fortwährend geſtört, 
und gewallſam abgelenkt, und da alle Wellen mit gleicher Geſchwindigkeit vorrücken, fo pflanzt 
ſich dieſer Widerſtreit fort, dadurch aber erzeugt ſich in uns jener eigenthümliche Eindruck, den 
wir durch Diſſonanz und Disharmonie bezeichnen. Denn keinesweges hemmen ſich jene wider: 
ſtreitenden Schwingungen fo gänzlich, daß daraus völlige Ruhe hervorgehen ſollte, fie geben ſich 
nur als widerſtrebend, als ungehörig und theilweiſe ſich hemmend, alſo durch einen Streit, 
gleichſam einen Haß gegen einander zu erkennen. 


So wie nun die Schallwellen alle Körper, auf welche fie treffen, in völlig analoge Bewe⸗ 
gungen ſetzen, ſo werden ſie ihnen auch ihren Einklang und ihr Widerſtreben, ihren Streit und 
ihre Verſohnung, ihren Haß und ihre Liebe mittheilen. Und fo ergreifen die Schwingungen der 
Schallwellen auch den menſchlichen Leib, das Knochengerüſte, das Nervenſyſtem, und insbeſondere 
den Gehörſinn, und nöthigen ihn dieſelben Schwingungen zu machen, wie die umgebende Luft, 
und die bebende Saite, und fo werden die Conſonanzen als zu einander paſſende, ſich wechfel- 
ſeitig fördernde, heiter erregende Erbebungen des eigenen Körpers, und insbeſondere des 


Innen den Sand in die Höhe werfen, und ſich zuruͤckziehen, während derſelbe ſchwebt. Wenn dieß 
nun bei einem ſtarren Körper und ſtehenden Schwingungen ſtattfindet, fo wird es mehr als wahr— 
ſcheinuch, Daß es ſech bei einem fo leicht beweglichen Körner mie die Luft, und bei fortſchrettenden 
Schwingungen eben fo verhalten werde. (Man vergleiche über dieſe Erfahrungen Gehlers Wörterbuch 
neue Aufl. Art. Schall Rr. 17, Webers Wellenlehre, und mehre Aufſatze von Savart bei Poggendorff 
und Schweigger.) . 
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Gehörſinns, die Diſſonanzen dagegen als widerſtreitende, ſich hemmende, gleichſam ſchmerzliche 
Erſchütterungen empfunden, jene durch ein eigenthümlich angenehmes, dieſe durch ein eigenthüm⸗ 
lich unangenehmes Gefühl, Es if der Wechſel zwiſchen beiden; wodurch der Künſtler uns 
gewiſſermaßen phyſiſch in feine Gewalt bekommt, und ſeine Trauer und ſeine Freude in uns 
hineinverpflanzt, daß wir ihm nicht entgehen können, und dieſer Wechſel, von der waltenden 
Empfindung des Künſtlers beherrſcht, und die Auflöſung der Diſſonanzen wird als das Empor⸗ 
ſteigen des Eros über dem Chaos, als der Sieg der Liebe empfunden, welche ſich immer wieder 
opfernd, immer herrlicher und reicher aus dem Tode emporblüht, das wahrſte und lieblichſte Bild 
des Lebens darbietend. 


1 
* 
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Daß nicht alle Conſonanzen einen gleichen Grad von Vollkommenheit haben, davon ſcheint 
mir der Grund der zu ſein, daß nicht bei allen der zweite Ton in dem erſten liegt, und ſo beide 
gewiſſermaßen Eins ſind, ſondern daß ſie ihre Einheit in einem dritten Tone außer ſich ſuchen 
müſſen. Als die vollkommenſten Conſonanzen gelten die Quinte und die große Terz. Bei jener, 
aus dem Verhältniß 2: 3, (e g) enthält der tiefere Ton, als eine Wiederholung der 1, (C) 
den andern als mitklingenden Ton ſchon in ſich, ja es iſt diefer eigentliche mit 1 bezeichnete 
Grundton als Combinationston wirklich in dem Intervall vorhanden, ſofern nach je 2 Doppel⸗ 
ſchwingungen des erſten ein Zuſammentreffen mit einer Schwingung des zweiten ſtattfindet, wodurch 
in den combinirten Impulſen jener tieſſte Ton, welcher die beiden andern enthält, wirklich darge⸗ 
ſtellt iff. Auf gleiche Weiſe verhält ſichs mit der großen Terz aus dem Verhältniß 4: 5 (e e). 
Auch hier iſt der tiefere Ton der mit 1 zu bezeichnende Grundton (C) ſelbſt, nur in einer 
höhern Octave, und dieſer Grundton, für den die beiden Töne des Intervalls mitklingende Töne 
find, erſcheint durch das Zufammentreffen der Impulſe beider nach je 4 Doppelſchwingungen des 
erſtern, welche 5 Doppelſchwingungen des andern gleich ſind, in dem Intervalle ſelbſt als 
Combinationston. 


Bei der kleinen Terz aus dem Verhältniß 5: 6 (e g) find die beiden Töne des Intervalls 58. 
zwar auch mitklingende Töne eines und deſſelben Grundtons 1 (C), der als Combinationston 
in ihnen enthalten iſt, allein dieſer Grundton liegt außerhalb der Töne des Intervalls ſelbſt, und 
erſcheint nur auf untergeordnete Weiſe, muß gleichfam erſt geſucht werden. Eben ſo verhält fics 
mit der großen Serte aus dem Verhältniß 3:5 (8 e). Gier ſcheint alſo die geringere Voll⸗ 
kommenheit darin zu liegen, daß der Grundton nicht gehörig hervortritt, weil er in keinem der 
beiden Töne liegt. — Etwas verſchieden verhält ſichs mit den Umkehrungen der Quinte und 
großen Terz, nämlich mit der Quarte 3: 4 (8 ©) und der Heinen Serte 5: 8 (e ©). Hier 
iſt eine Octave des Grundtons (C) in dem Intervall wirklich vorhanden, aber als höherer Ton; 


61, 


= 
es ſcheint indeß in der Natur der Sache zu liegen, daß man ihn nach der Seite des tiefern 
Tons ſucht, und dieſen als den herrſchenden zu betrachten geneigt iſt, ſo daß die Einheit der 
beiden Töne nach einer andern Seite liegt, als wo man ſie zu erwarten berechtigt iſt. Betrachtet 
man den tiefern Ton als den erſten, ſo iſt klar, daß bei den weniger vollkommenen Conſonanzen 
durch ihn ein Schwingungsverhältniß eingeleitet iſt, welches ſich in dem 2ten nicht beſtätigt, fon: 
dern erſt durch Beziehung auf einen andern Grundton ſeine Einheit erlangt. 


Auf ganz entſprechende Weiſe verhält es ſich bei den confonirenden Accorden. Der Dur⸗ 
Accord in feiner erſten Lage (22) entſpringt aus dem Verhältniß 4: 5 6 (ee g). Hier iſt 
der tieffte Ton eine Octave desjenigen Grundtons (1 oder C) für welchen alle drei Töne des 
Accordes mitklingende ſind, und dieſer Grundton iſt durch das Zuſammentreffen der Schwingungen 
als Combinationston mitgegeben. Aber ſchon in den beiden andern Lagen 5: 6: 8 (e gc) 
und 3 45 (Gc e) erſcheint er weniger befriedigend für das Ohr, ungeachtet in der letzten 
Lage die Zahlen, womit er zu bezeichnen ift, wirklich kleiner find. Dieß liegt nun eben fo wie 
bei den Conſonanzen offenbar darin, daß nicht der tiefſte Ton des Accordes, ſondern ein höherer, 
eine Octave des wahren Grundtons 1 (C) iſt, und beſtätigt ſich dadurch, daß wenn man dieſen, 
oder feine Octave voraufſtellt (ſtatt Gee alfoC Gee d. h. 2: 3: 4:5 nimmt) er den 
vollkommenſten Wohlklang erhält. Die dem Dur⸗Accord hinzugefügte Octave (e e g €) dient 
den eigentlichen Grundton noch mehr hervorzuheben. 


Bei den Moll-⸗Accorden kommt der eigentliche Grundton 1, für welchen die Töne des 
Accordes mitklingend find, unter dieſen Tönen gar nicht vor, und liegt überall ſehr tief. (Für 
die (in 22) gewählte Bezeichnung 10: 12 : 15 oder e es g liegt er 2 Octaven und eine große 
Terz unter dem tiefſten Tone, iſt alſo As.) Hierin ſcheint es zu liegen, daß er das Ohr weniger 
befriedigt. Das Streben nach einer Einheit iſt in allen darin enthaltenen Intervallen gegeben, 
aber ſie liegt in der Ferne und in der Fremde; der Accord erzeugt daher nur eine Sehnſucht 
nach Befriedigung, ohne dieſe ſelbſt geben zu können. Die Schwingungen, welche er hervorruſt, 
beſtätigen ſich im Einzelnen, aber nicht im Ganzen, und laſſen daher auch phyſiſch diejenige Ueber⸗ 
einſtimmung vermiſſen, vermöge deren fle fich in der Geſammtheit einander fordern oder beftätigen, 
worin wir eben den Grund des Wohlgefallens gefunden haben. Durch dieſe keinesweges ganz 
fehlende, aber doch unvollſtändige Befriedigung, durch dieſes Hinweiſen auf einen im Ganzen 
fernen und fremden, im Einzelnen aber doch nahen Mittelpunkt erhalten die Moll-Tonarten ohne 
Zweifel jenen eigenthümlichen ſchwermüthigen Character, durch welchen ſie ſich unterſcheiden. 


Es giebt indeß noch eine andere Anſicht, aus welcher ſich die große Wirkſamkeit der Töne, 
und ihre nahe Beziehung auf das Gefühl herleiten läßt, und ſie ſteht mit der bereits aufgeſtellten 
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Anſicht keinesweges im Widerſpruch, ſondern es wird dieſe vielmehr dadurch beſtätigt. Die 
eigentliche geheime Stäte des Gefühls liegt weit über der Grenze des klaren Gedankens hinaus“ 
ſie liegt näher nach dem innerſten und tiefſten Quelle des Lebens, da wo ſich der bewußte Gedanke 
noch nicht von demſelben losgeriſſen hat, und der Gegenſatz von Natur und Geiſt, von Yeufierem 
und Innerem noch nicht erwacht iſt, — ſie liegt da, wo die irdiſche Perſon ſich noch nicht ſelbſt⸗ 
ſüchtig von ihrem Urheber und ſeiner Schöpfung getrennt, und ſich ihm gegenüber geſtellt hatte, wo 
das Leben ſich noch ganz in Gott und in der Natur verſenkt fand, — fie wurzelt im Paradieſe; 
fie i eine Erinnerung, gleichſam eine augenblickliche Rückkehr des Standes der Unſchuld. Darum 
verſchwinden Raum und Zeit im Momente des künſtleriſchen Ergriffenſeins, ein einziges Gefühl 
verſchlingt das ganze Daſein, um den Augenblick auf das mächtigſte und herrlichſte auszufüllen. 


Schen wir nun, wie die Muſik wirkt, wie fie alles ergreift, durchdringt, und belebt, fo 62. 
wird uns ihre nahe Beziehung auf das Gefühl nicht mehr ſo unerklärlich erſcheinen. — Die 
Empfindung des ausübenden Künſtlers theilt ſich nicht blos im Allgemeinen mit, ſondern jede beſen— 
dere Modification derſelben, jede leiſe Bebung des Herzens geht in den Ton über, und theilt ſich 
nicht blos dem klingenden Körper in ihrer ganzen Eigenthümlichkeit mit, ſondern drückt ſich der 
Schallwelle, und durch dieſe nicht blos dem Ohre ein, ſondern geht in die ganze weite Umgebung 
über, bis zu welcher fic reicht. Nicht blos der Luftraum, ſondern alles umher iſt von ihr ergriffen, 
und iſt genöthigt ihr gemäß zu ſchwingen; alles iff gendthige den Widerſtreit und die Verſühnung, 
den Schmerz und die Luſt, welche ſie ausdrückt, in ſich aufzunehmen; aus allem klingt ſie zurück, 
alles giebt gleichſam Zeugniß ſeiner Theilnahme. Und ſo läßt ſich die Kirche mit ihrer Orgel und 
ihrer fingenden Gemeinde als ein Individuum betrachten, was ganz in die herrſchende Empfindung 
hineingezogen, und bis in ſeine Grundfeſten hinab davon belebt iſt. Ja fie durchdringt das ſtarre 
Baky,. das kalle Metal, den frögen Stein, daß er jedes Gefühl gleichſam in ſich aufnimmt, und 
mitbebend wiedergiebt. 


Und ſo hebt die Muſik die Natur zum Menſchen heran, daß ſie ſein höchſtes und heiligſtes 63. 
Entzücken, wie ſeine bange Schwermuth, ſeine Zerknirſchung wie ſeine Zuverſicht theilen muß 
und wiederum verſenkt fie den Menſchen in die Natur, daß er ganz in und mit ihr lebt, als ſei 
er gar nicht von ihr geſondert, und, unbewußt ob gebend oder nehmend, ihren Schmerz und ihre 
Luſt, ihren Haß und ihre Liebe theilt. 


So iſt es denn das freudige und ſchmerzvolle Erbeben der Natur, was wir auf eine 61. 
wahrhaft phyſiſche und reale Weiſe in uns ſelbſt empfinden, und wiederum iſt es der Pulsſchlag 
unſers Herzens, die tieffte Ahndung unſrer Bruſt, welche die Natur ganz und gar ergreift, und 
uns von ihr durch den Ton wiedergegeben wird, daß wir uns nicht mehr abgefondert, ſondern 


1 
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in die Tiefe des univerſellen Lebens ſelbſt verſenkt fühlen. Es ift das geheimſte und innerſie 
Erbeben in uns, welches durch eine wunderſame Sympathie das Unlebendigſte ergreift, und es 
hineinzieht in die Wonne und den Schmerz, daß wir die geheimſten Schauer unſerer Seele aus 
ihr wiederklingen hören, als rieſe die Natur uns zu, ich verſtehe deine tieſſte Ahndung, und 
theile deine Luft wie deine Wehmuth. 


Das Gefühl der Uebereinſtimmung und des Widerſtrebens der Schwingungen im eigenen 
Körper zieht uns noch auf eine andere Weiſe in die allgemeine Wirkungsart der Natur hinein. 
Es ſind nämlich ähnliche, nur viel kleinere und raſchere Schwingungen, wodurch ſich, nach der 
jetzt ſaſt allgemeinen Annahme der Phyſiker, das Licht durch den Aether verbreitet. Eben ſolche 
Schwingungen liegen der Wärme, dem chemiſchen und kryſtalliniſchen Proceß, alſo auch wohl der 
Electrieität und dem Magnetismus zum Grunde, welche mit ihnen fo nahe zufammenhängen. 
Demnach würden nicht nur alle Veränderungen in der Natur mit Oscillationen in Verbindung 
ſtehen, und durch fie erregt werden, ſondern auch alles Beſtehende, da es ſich nicht unverändert 
erhalten kann, in den Conflict dieſer Oscillationen hineingezogen fein. Aber dieſe Schwingungen, 
wenngleich wir fie durch das Auge als Farbe, durch das Gefühl als Wärme ꝛc. wahrnehmen, 
ſcheinen nicht von der Art zu ſein, daß ihre Verhältniſſe uns einen tieferen mit Wohl⸗ und 
Mißbehagen verbundenen Eindruck machen könnten, wenngleich in der Zuſammenſtellung und dem 
Wechſel der Farben etwas entſprechendes wahrgenommen werden möchte. 


Dieſe allgemeine Wirkungsart der Natur in der Contraction und Expanſſon, oder in der 
wellenfirmigen Verbreitung liegt nun auch dem Tone zum Grunde, und durch den tiefen Ein: 
druck den er auf uns macht fühlen wir uns nun in dieß allgemeine Leben gleichſam aufgetsf’t. 
Das individuelle Gefühl, was uns ergreift, iſt zugleich ein univerſelles, ein Verſchlungenſein 
unſerer Perſon in dem Proceß des allgemeinen Lebens, was durch den Ton auf eine eigenthüm⸗ 
liche Weiſe hervortritt, und ſich durch ein gewiſſes Naturgefühl zu erkennen giebt. Derſelbe 
Proceß, der die entfernteften Wellkörper in Verbindung ſetzt, der jeden kleinen Punct des 
unermeßlich großen Raumes durchdringt, und mit einer Thätigkeit belebt, welcher die Einbildungs⸗ 
traſt nicht mehr folgen kann (denn Billionen von Schwingungen in der Seeunde laſſen ſich 
wohl noch ausſprechen, aber nicht mehr vorſtellen); derſelbe Proceß erſcheint hier, unſern Vor⸗ 
ſtellungen und unſern Maaßen näher gerückt, an die Erde gekettet, durchdringt alles ſobald er 
eingeleitet iſt, wir fühlen uns mit davon ergriffen, und befriedigt oder unbeſriedigt, je nachdem 
er in Ucbereinſtimmung oder im Widerſtreite iff. 
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Daß der Ton eine gewiſſe phyſiſche Gewalt ausübe iſt unverkennbar, indeß iſt dieſe größer, 67. 


wenn er ſich durch feſte Körper, als wenn er ſich durch die Luft fortpflanzt. So fühlt man den 
Klang eines Pianoforte mit den Füßen an der Erſchütterung derjenigen Dielen, auf welchen ein 
Fuß des Inſtruments ſteht. — Eine in longitudinale Schwingungen verſetzte Barometerröhre 
zerbricht unter den Händen, wenn ſie irgendwo, und insbeſondere in der untern Biegung einen 
kleinen Nig hat, und ähnliche Erſcheinungen möchten ſich noch mehr beibringen laſſen. — Aber 
es iſt auch die Wirkung der Luftſchwingungen auf feſte Körper nicht ganz unbedeutend. Sehen 
wir hierbei von der Wirkung einer ſtarken Erploſion, wie z. B. von dem Zerbrechen der Fenſter⸗ 
ſcheiben wenn eine Kanone in der Straße abgefeuert wird, auch gänzlich ab, da ſie auch dem 
Luftdrucke zugeſchrieben werden kann, ſo ſehen wir doch Scheiben und andre Gegenſtände erſchüt⸗ 
tert, wenn eine rauſchende Muſik vorübergeht; ein Trinkglas ſoll durch einen gellenden gegen 
ſeine Oeffnung gerichteten Ton zerbrochen werden können, wenn dieſer Ton zugleich der des 
Glaſes iſt ꝛe. 


Indeß möchte ich hier noch auf eine andere Erſcheinung auſmerkſam machen, welche darauf 6 


hinzudeuten ſcheint, daß dieſe Gewalt auch den eigenen Körper zum Gegenſtande haben könne. 
Es iſt das ängſtliche grauenhafte Gefühl, welches ſich unſerer bemächtigt, wenn ein und derſelbe 
volle Ton lange forttönt, was insbeſondere ſtark und unerträglich wird, wenn dieſer Ton in 
einem gleichmäßigen Anſchwellen begriffen iſt. Es iſt als hätten wir ein Gefühl davon, daß wir 
uns auf einer Scala befänden, welche dauernd geſteigert mit dem Zerreißen endigen müßte, und 
man glaubt zu begreifen, wie vor dem Schall der Poſaune die Mauern ſtürzen, und die Gräber 


ſich öffnen können. : 


Wenn nun dieſe letztern Erfcheinungen auch nicht unmittelbar mit dem Wohlgefallen an der 6 


Conſonanz, dem Mißfallen an der Diſſonanz in Verbindung ſtehen, ſo zeigen ſie doch die Größe 
der phyſiſchen Wirkungen des Tones, und können inſofern dazu beitragen, jene ſich fordernden 
oder widerſtrebenden phyſiſchen Einwirkungen verſchiedener Töne begreiflicher zu machen. 


Daß uns unſer Gegenſtand zuweilen in myſtiſche Regionen geführt hat, liegt in der Natur 
der Sache, und ſchien unvermeidlich, wenn wir dem eigentlichen nicht in klaren Worten, ſondern 
nur in eigner innerlicher Wahrnehmung zu faſſenden Eindruck phyſiſch näher treten wollten. — 
Die Muſik iſt die Verklärung der Mechanik, und zeigt welche Tiefe in Zahl und 
Maaß liegt. 


es 
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nachrichten über das Schuljahr von Michaelis 185. 


War Lehranſtalt hat es mit gebuͤhrendem Danke anzuerkennen, daß es ihr vergönnt ward, aber⸗ 
mals ein Schuljahr, wie es nunmehr ablaͤuft, in dem gewohnten Gange ihrer Wirkſamkeit zu 
vollenden. Auch die ſeit dem vorletzten Monate unſre Stadt aufs neue heimſuchende Brechruhr iſt 
bisher, ohne irgend einen erheblichen Krankheitsfall für fie herbeizuführen, an ihr voruͤbergegangen, 
und wir haben nur zu bedauern, daß manche unſrer Zoͤglinge von auswärts eine Unterbrechung ihrer 
Studien zu erleiden gehabt, inſofern ihre Angehörigen wol mehr durch uͤbertriebene Geruͤchte von 
einer zu fuͤrchtenden, als durch wirklich vorhandene Gefahr ſich bewogen gefunden, auf eine Reihe 
von Wochen fie abzurufen. Vielleicht war den Abrufenden nicht einmal hinlaͤnglich bekannt, daß das 
Gymnaſium den Ihrigen ſelbſt im Falle einer Erkrankung es an ärztlicher Hilfe nicht fehlen laßt, 
indem es in der Perſon des Herrn Medicinal-Raths D. Rhades einen Freiarzt beſitzt, der allen 
ſich an ihn wendenden Gymnaſiaſten unentgeltlich Arzelichen Rath und Beiſtand gewährt, — eine 
eigenthüͤmlich wohlthaͤtige Einrichtung, wie fic) andre Gymnaſien ihrer nicht möchten in der naͤmlichen 
Weiſe zu erfreuen haben. 


Unſre Bibliothek, deren Angelegenheiten ſeit längerer Zeit faſt einen ſtehenden Artikel in unſern 
Einladungsſchriften bilden, iſt von anderer Seite als fruͤher vornehmlich im Laufe dieſes Jahres zu 
einem Gegenſtande von Behoͤrdenverhandlungen geworden, wobei mehrere ihren dermaligen Beſitzſtand 
betreffende, und ſomit ihr beſonderes Intereſſe beruͤhrende Punkte in Anregung gekommen. Ich 
behalte mir vor, die Reſultate dieſer Verhandlungen, die zum Theil von Rechtsentſcheidungen abhaͤngig 
fein dürften, ſowie das ſich daran anknuͤpſende Ergebniß geſchichtlicher Ausmittelungen, das nicht minder 
als jene fuͤr das Inſtitut der Bibliothek von Belang fein wird, kuͤnftig hier mitzutheilen. 0 
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Der vorgeſchriebenen Ordnung gemäß iff nun zunächft zu berichten über 


A. 
Lehrverfaſſung. 
J. Prima. 


Ordinarius Director und Profeſſor D. Haſſelbach. 


1. Sprachunterricht. 

Lateiniſch. Director Haſſelbach: Tacitus Agricola von Cap. 30 bis zu Ende und Hist. 1, 1 
bis 39, Erklaͤrung lateiniſch. 2 Stunden wöchentlich. . Horatius Satiren B. 1 und 2 mit Auswahl, 
Epiſteln 1, 1 und 2 bis v. 27, 2 St. w. Lateiniſche Aufſaͤtze und Extemporalien. 2 St. w. — 
Prof. D. Schmidt: Cicero's Verrin. Reden Act. 2 lib. 5 und De officiis lib. 1 bis Cap. 25. 
3 St. w. P 

Griechiſch. Dir. Haſſelbach: Demoſthenes Rede f. d. Kranz c. 155 Wunderl. bis zu 
Ende und Plato's Protagoras bis p. 28 Aſt kl. Ausg. 2 St. w. Sophokles Ajax v. 475 Herm. 
bis zu Ende, Homer's Ilias B. 8 und 9 curſoriſch, Euripides Iphigenia in Taur, von 1 — 229 
Herm. Erklarung lat. 2 St. w. — Prof. D. Schmidt: Uebungen in der Grammatik und im 
ſchriftlichen Gebrauche der griechiſchen Sprache. 2 St. w. 

Deutſch. Prof. Gieſebrecht: Deutſche Aufſaͤtze und Geſchichte der deutſchen Literatur. 2 St. w. 

Hebräiſch. Prof. Jantzen: ausgewählte Capitel aus Jeſaias und Jeremias, ſpaͤterhin aus 
dem Buche Joſua und den Richtern nebſt ſchriftlichen Uebungen. 2 St. w. 

Franzoͤſtiſch. Arithmeticus und Lector Milleville: Alexandre und Andromaque von Racine. 
1 St. w. Uebungen im muͤndlichen und ſchriftlichen Ausdruck nebſt Extemporalien. 1 St. w. 

Engliſch. Lector Anderſon: im Winter Shakſpeare's King Richard III, Act. 4. 5. 
1 St. w. Von Joh. bis jetzt Bulwer's Last days of Pompeii bis c. 8. 2 St. w. Extemporalien 
und Sprechuͤbungen im Winter 1 St. w., von Oſtern bis Joh. 2 St. w. 

2. Wiſſenſchaftticher Unterricht. 

Religion. Conſiſtorlal⸗Rath D. Schmidt: die chriſtliche Kirchengeſchichte von der Reforma⸗ 
tion an und die chriſtliche Glaubenslehre. 2 St. w. 

Mathematik. Prof. Graßmann: im erſten halben Jahre Wiederholung und Fortſetzung 
der ebenen Trigonometrie und Anfangsgründe der ſphaͤriſchen, im zweiten von den Reihen und 
Functionen. 4 St. w. N 

Phyſik. Derſelbe: Akuſtik, Wärme, Electricitaͤt und Galvanismus. 2 St, w. 

Geſchichte. Prof. Gieſebrecht: neuere Geſchichte. 2 St. w. 

Naturwiſſenſchaft. Medicinal-Rath D. Rhades: im Winter nichts, im Sommer Bo— 
tanik. 2 St. w. 

Propädeutik. Dir. Haſſelbach: empiriſche Pſychologie. 1 St. w. 

Metrik. Derſelbe: Theorie nach Hermann und pract. Uebungen im lateiniſchen und griechi- 
ſchen Versbau. 1 St. w. 


Hodegetik. Derſelbe: gegen das Ende jedes Halbjahres einige Stunden für die Abiturienten. 
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3. Unterricht in Kunſtfertigkeiten. 
Geſang. Der Muſikdirector D. Liwe hat in 2 wöchentlichen Stunden die vierſtimmigen 
Choruͤbungen wie gewohnlich geleitet. 
Zeichnen. Zeichnenlehrer Töſchirfchky, 4 St. w., an denen auch Mitglieder der ten und 
Zten Klaſſe, die Talent und Neigung zum Zeichnen haben, Theil nehmen koͤnnen. 
Tanz. Die Tanzuͤbungen bei dem Tanzlehrer Scholz haben ausgeſetzt bleiben muͤſſen. 


II. Secunda. 
Ordinarius Profeſſor Jantzen. 
1. Sprachunterricht. 

Lateiniſch. Prof. Jantzen: Cicero’s Reden gegen den Catil. und pro lege Manil. bis zur 
Hälfte. 2 St. w. — Prof. D. Schmidt: Virgil's Aen. 10, 687 bis zum Schluſſe des 12ten 
Buches. 2 St. w. Livius 7, 31 bis 8, 30, 2 St. w. Extemporalien, häusliche Exercitien und 
Erklärung der Syntaxis ornata in Zumpt's Grammatik. 3 St. w. Bei Erklaͤrung der Schriftſteller 
und bei Wiederholung der Antiquitaͤten (ſ. unten) Uebungen im Latein⸗Sprechen. 

Griechiſch. Prof. Jantzen: Ilias B. 17 — 20 zur Halfte. 2 St. w. — Prof. D. Schmidt: 
Xenophon’s Anabaſis 3, 4 bis 4, 2 und deſſelben Memorabilien 1, 1. 2. 2 St. w. Erklärung 
der Syntax in Buttmann's Grammatik mit Uebungen im ſchriftlichen Gebrauche der griechiſchen 
Sprache. 2 St. w. 

Deutſch. Prof. Jantzen: Aufſaͤtze und Declamationsuͤbungen. 2 St. w. 

Hebraͤiſch. Derſelbe: ausgewählte Stellen aus der Geneſis und Exodus nebſt ſchriftlichen 
Uebungen. 2 St. w. 

Franzoͤſiſch. Arithm. und Lector Milleville: aus dem Handbuch von Ideler und Nolte 
(poet. Th.) S. 350 — 460. 1 St. w. Haͤusliche Exercitien, Extemporalien und Sprechuͤbungen. 1 St. w. 

Engliſch. Lector Anderſon: von Michaelis bis Joh. Poppleton und Bettac's Grammatik 
ganz. Geleſen the Poems of Ossian, Fingal B. 4—6, Lathmon, Dar-Thula, the death of 
Cuthullin, the battle of Lora, Temora B. 1. 2. Von Oftern bis Joh. Sprechuͤbungen. Von 
Joh. bis jetzt Poppleton und Bettac's Grammatik von Anfang bis zum unperſoͤnlichen Fuͤrworte 
man. 2 St. w. 

2. Wiſſenſchaftlicher Unterricht. 

Religion. Prof. Jantzen: die Moral, Einleitung in die Bibel, Kirchengeſchichte und Dog⸗ 
matik, in letzterer die Lehre von Gottes Eigenſchaften und Werken abſolvirt, verbunden mit Leſung 
ausgewählter Stellen des N. T. im Original, 2 St. w. 

Mathematik. Prof. Graßmann: im erſten halben Jahre Wiederholung und Fortſetzung 
der Geometrie und Anfangsgründe der Trigonometrie, im zweiten Stereometrie. 4 St. w. 

Phyſik. Derſelbe, 2 St. w. wie in Prima. 

Geſchichte. Prof. Gieſe brecht: mittlere Geſchichte. 2 St. w. 

Naturwiſſenſchaft. Medieinal⸗Rath D. Rhades, 2 St. w. in Verbindung mit Prima. 

Antiquitäten. Prof. D. Schmidt: im Winter den zweiten Theil der Roͤmiſchen, im 
Sommer den erſten Theil der Griechiſchen. 1 St. w. 
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3 Unterricht in Kunſtfertigkeiten. 
Geſang 
Zeichnen wie in Prima. 
Tanz 


III. Tertia. 


Cötus I. 
Ordinarius Profeſſor Gieſebrecht. 


1. Sprachunterricht. 


gateiniſch. Prof. D. Böhmer: Caͤſar B. G. 6, 29 — 7, 80. 2 St. w. Ciceron. Chre⸗ 
ſtomathie von Friedemann S. 1— 24. 2 St. w. Ovid's Verwandlungen aus B. 5 —8. 2 St. w. 
Sontaxis nach Zumpt. 2 St. w. Styluͤbungen. 2 St. w. 

Griechiſch. Prof. Jantzen: Odyſſee B. 12. 13. Schriftliche Uebungen aus der Syntax 
nach Koff. 2 St. w. — Prof. D. Böhmer: Schmidt's Chreſtomathie S. 1 — 55. 2 St. w. 
Buttmann's Grammatik: zweiter Theil der Formenlehre. 2 St. w. 

Deutſch. Oberlehrer Scheibert: deutſche Aufſaͤtze und Uebungen im mündlichen Vortrage. 
2 St. w. 

Hebräifch, Gymnaſſallehrer D. Friedländer: Grammatik nach Geſenius von Anfang bis 
zu den defectiven Verben, einiges aus der Lehre vom Nomen und von den Praͤpoſitionen, Ueberſetzung 
und ſchriftliche Analyſe einiger Stuͤcke in Geſenius Leſebuch. 2 St. w. 4 

Franzoͤſiſch. Gymnaſiallehrer D. Friedlander: Repetition des Penſums für Quarta, 
dann die Lehre vom Gebrauch der Tempora und der Modi, vom Regime der Verben, vom Adverb 
und den Praäpoſitionen. Geleſen ausgewählte Stuͤcke aus dem Handbuche von Ideler und Nolte 
(prof. Theil). Zuletzt Exercitien. 2 St. w. 

Engliſch. Lector Anderſon: Poppleton und Bettac's Grammatik von den Fuͤrwörtern bis 
zu Ende. Ueberſetzung und Memoriven der Uebungsſtuͤcke fo wie einer Sammlung engliſcher Redens⸗ 
arten. Geleſen the Vicar of Wakefield. 2 St. w. 


=». Wiſſenſchaftlicher Unterricht. 


Religion. Oberl. Scheibert: ausgewählte Stellen aus den Evangelien. 2 St. w. 

Mathematik. Derſelbe: nach ſeinem Lehrbuche im Winter Arithmetik B. 2, im Sommer 
Geometrie B. 3. 4. 4 St. w. 

Phyſik. Prof. Graßmann: Vorbereitung und Einleitung fuͤr den Unterricht in den beiden 
oberſten Klaſſen. 1 St. w. 

Geſchichte. Prof. Gieſebrecht: alte Geſchichte. 3 St. w. 


2. unterricht in Kunſtfertigkeiten. 
Gefang 


; wie in Prima, 
Zeichnen 
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Cötus II. 
Ordinarius Oberlehrer Hering. 


1. Sprachunterricht. 

Lateiniſch. Prof. D. Schmidt: von Cicero's Buch de amicitia die letzten Kapitel und in 
Friedemann's Ciceron. Chreſtomathie II, 1— 25. 2 St. w. — Oberl. Hering: Caͤſar B. G. 
B. 3—6 zu Ende. 2 St. w. Cicero de amic. 2 St. w. bis Neujahr. Ovid's Metamorph. nach 
SeidePs Auswahl B. 15 bis zu Ende und B. 1 bis V. 415, nebſt Proſodie und Lehre vom Hera- 
meter. 2 St. w. Grammatik nach Zumpt: Lehre vom Tempus, Modus, Partic., Gerund. und 
Supinum. 2 St. w. Exercitien und Extemporalien. 2 St. w. 

Griechiſch. Prof. Jantzen: Odyſſee B. 4. Schriftliche Uebungen aus der Syntax nach 
Rot. 2 St. w. — Prof. D. Böhmer: Schmidt's Chreſtom. S. 1 — 55. 2 St. w. Butt⸗ 
mann's Grammatik zweiter Theil der Formenlehre. 2 St. w. 

Deutſch. Oberl. Hering, 2 St. w. 

Hebrͤiſch. Gymnaſſall. D. Friedländer, 2 St. w. 1 * 

Franzöoſiſch. Derſelbe, 2 St. w. wie im erjien Cotus, 

Engliſch. Lector Anderſon, 2 St. w. 


2 Wiſſenſchaftlicher unterricht. 
Religion. Oberl. Hering, 2 St. w. 
Mathematik. Oberl. Scheibert, 4 St. w. wie im erſten Coͤtus. 
Phvfif, Prof. Graßmann, 1 St. w. 
Geſchichte. Oberl. Hering: alte Geſchichte in Verbindung mit alter Geographie. 3 St. w. 


3. Unterricht in Kunſtfertigkeiten. 


Geſang 3 
Zeichnen | f. Prima. 


IV. Quarta. 
Ordinarius Collaborator D. Varges. 
Cötus I. 
1. Sprachunterricht. . 
Lateiniſch. Oberlehrer Hering: Lehre vom Caſus und Modus nach Zumpt. 2 St. w. 
Erercitien und Extemporalien nebſt Repetition einiger Abſchnitte der Formenlehre nach Zumpt. 
2 St. w. — Collab. Stahr: Cornel. Nep. Datames, Epaminondas, Pelopidas, Ageſilaus, Eume⸗ 
nes. 2 St. w. Phaͤdrus Fabeln aus den letzten Buͤchern, daneben die proſod. Regeln. 2 St. w. 
Griechiſch. Collab. D. Barges: Formenlehre nach Buttmann bis zu den unregelmäßigen 
Verben excl. nebſt Ueberſetzungen aus Jacobs und Roſt. 5 St. w. 
Deutſch. Collab. Stahr: Auffage und Uebung im Declamiren. 2 St. w. 
Franzoſiſch. Hüͤlfslehrer Gla gau: Wiederholung und Vervollſtaͤndigung des Penſums von 
Quinta, ferner das unregelmäßige Verbum und das Wichtigere der Lehre von den Adverbien und 
5 
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Praͤpoſitionen. Mündliche und fchriftliche Ueberſetzung der Uebungsſtuͤcke aus Hirzel's Grammatik 
und aus Hecker's Leſebuch. Memoriren franzöfifcher Stuͤcke. (Curſus Halbjährig) 2 St. w. 

Engliſch. Lector Anderſon: Formenlehre nach Fick's Grammatik, zweimal w., nebſt ſchrift⸗ 
lichen Ueberſetzungen der Aufgaben und Memoriren der Vocabeln. Seit Joh. Einuͤbung der unregel⸗ 
mäßigen Zeitwörter, Leſeuͤbungen. 2 St. w. 


2. Wiſſenſchaftlicher unterricht. 


Religion. Huͤlfslehrer Glagau: Erklaͤrung des Lutherſchen Katechismus. 2 St. w. 

Mathematik. Oberlehrer Scheibert: nach ſeinem Lehrbuche Arithmetik B. 1 im Winter, 
Geometrie B. 1. 2 im Sommer. 4 St. w. 

Geſchichte. Prof. Gieſebrecht: deutſche Geſchichte. 2 St. w. 

Geographie. Derſelbe: Aſien, Africa, America und Auſtralien. 2 St. w. 


3. Unterricht in Kunſtfertigkeiten. 


Geſang. Muſikdirector D. Lowe, nach feiner Geſanglehre. 1 St. w. 
Schreiben. Arithm. und Lector Milleville, nach feinen Vorſchriften. 2 St. w. 
Zeichnen. Prof. Graßmann, 2 St, w. 


Cötus II. 
1. Sprachunterricht. 


Lateiniſch. Collab. D. Barges: Cornel. Nep. Datames, Epaminondas, Pelopidas, Ageſilaus, 
Eumenes, Phocion, Timoleon. 2 St. w. Phaͤdrus B. 1 mit den proſodiſchen und metriſchen 
Regeln. 2 St. w. Grammatik nach Zumpt Cap. 69 — 74 und 77 — 80. 2 St. w. Exercitien 
und Extemporalien. 2 St. w. 

Griechiſch. Derſelbe, 5 St. w. wie im erſten Coͤtus. 

Deutſch. Huͤlfsl. Glagau: Auffage, Declamiren, Orthographie, Interpunctlon. 2 St. w. 

Franzoͤſiſch. Derſelbe, 2 St. w. „ 

Engliſch, Lector Anderſon, 2 St, w. ne 


2. Wiſſenſchaftlicher Unterricht. 
Religion. Combinirt mit dem erſten Cötus. 
Mathematik. Oberlehrer Scheibert, 4 St. w. 
Geſchichte. Prof. Gieſebrecht, 2 St. w. wie im erſten Cötus. 
Geographie. Derſelbe, 2 St. w. 


3 unterricht in Kunſtfertigkeiten, 


Geſang wie i ötus 
Schreiben a SS 


Zeichnen. Combinirt mit dem erſten Coͤtus, 
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V. Quinta. 
Ordinarius Collaborator Stahr. 


Cötus I. 


1. Sprachunterricht. 


Lateiniſch. Collab. Stahr: Caſusregeln nach Zumpt's Auszuge, Exercitia aus Groͤbel, 
mündliche und ſchriftliche Ueberſetzung aus dem lat. Leſebuche von Jacobs, Repetition des Penſums 
von Sexta. 8 St. w. 


Deutſch. Huͤlfsl. Calow: Lehre v. zuſammengeſetzten Gage, Auffäge, Declamiren. 4 St. w. 
Franzöſiſch. Collab. Stahr: Grammatik bis zur Erlernung des regelmäßigen Verbum 
nach Hirzel, Ueberſetzung aus dem Franzöfifchen nach Hecker. 2 St. w. 


2. Wifſenſchaftticher Unterricht. 

Religion. Collab. Stahr: Erklärung einzelner Stellen aus den 4 Evangelien. 2 St. w. 

Raumlehre. Huͤlfsl. D. Stahr: ebene räumliche Groͤßenlehre nach Graßmann's Lehrbuch. 
Curſus halbjaͤhrig. 2 St. w. f 

Practiſches Rechnen. Arithm. u. L. Milleville: einfache und zuſammengeſ. Regel de tri 
in geraden und ungeraden Verhaͤltniſſen, Kettenrechnung, Wechſelrechnung, Thara- oder Abzugsrech⸗ 
nung, nach Hartung's arithm. Aufgaben. 2 St. w. 

Kopfrechnen. Huͤlfsl. Bauer, 1 St. w. 

Geſchich te. Hilfe Ca low biographiſche Erzählungen: Karl der Große mit Ruͤckſicht auf 
die Sage, die Hohenſtaufen. 2 St. w. 

Geographie. Collab, Stahr: das Wiſſenswuͤrdigſte aus der politiſchen Geographie von 
Europa. Wiederholung aus dem Gebiet der phyſ. Geographie. 2 St. w. 

Naturwiſſenſchaft. Huͤlfsl. Bauer: im Winter Inſecten, im Sommer Botanik. 2 St. w. 


3. Unterricht in Kunſtfertigkeiten. 
Geſang. Muſikdir. D. Löwe, nach feiner Geſanglehre. 1 St. w. 


Schreiben. Arithm. u. L. Milleville, nach feinen Vorſchriften. 2 St. w. 
Zeichnen. Prof. Graßmann, 2 St. w. 


Cötus II. 
1. Sprachunterricht. 
Lateiniſch. Huͤlfsl. D. Stahr: Caſuslehre nach Zumpt's Auszuge, Ueberſetzen aus dem 
lat. Leſebuch von Jacobs, Exercitien und Extemporalien. Curſus halbjaͤhrig. 8 St. w. 
Deutſch. Hiilfel. D. Hertzberg: Lehre vom zuſammengeſetzten Satze, Orthographie, Auf 
fase, Declamation. 4 St. w. 
Franzöſiſch. Hälfsl. Glagau: Grammatik nach Hirzel bis zu den unregelm. Verben excl. 


nebſt Ueberſetzungen in's Deutſche aus Hecker's Leſebuch und in's Franzöfifche aus Hirzel's Oram: 
matik. 2 St. w. 
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2. Wiſſenſchaftticher unterricht. 

Religion. Huͤlfsl. D. Hertzberg: Leben Jeſu nach den Evangelien nebſt Geographie von 
Palatina. 2 St. w. 

Raumlehre. Derſelbe: ebene räumliche Groͤßenlehre bis zur Congruenz der Triangel incl. 
2 St. w. 8 
Practiſches Rechnen, wie im erſten Coͤtus. 

Kopfrechnen. Huͤlfsl. D. Hertzberg, 1 St. w. 

Geſchichte. Im erſten Vierteljahr Huͤlfsl. Calow: Sage und Geſchichte von Dietrich dem 
Oſtgothen. Nachher Huͤlfsl. D. Stahr: Karl der Gr., Otto I, Heinrich I, Karl V, Bayard, 
Ueberſicht der Reformation und des 30jahrigen Krieges. 2 St. w. 

Geographie. Huͤlfsl. Glagau: Europa. Curfus jährig. 2 St. w. 

Naturwiſſenſchaft. Huͤlfsl. Bauer, 2 St. w. wie im erſten Cheus, 


3. Unterricht in Kunſtfertigkeiten. 


Geſang 
Schreiben; wie im erſten Cötus, 
Zeichnen 
VI. Sexta. 
Ordinarius Gymnaſiallehrer D. Friedländer. 
Cötus I. 


1. Sprachunterricht. 

Lateiniſch. Gymnaſtallehrer D. Friedlander: die Formenlehre nach Zumpt's Auszuge bis 
zum regelmaͤßigen Verbum incl. Ueberſetzung aus Jacob's lateiniſchem Leſebuch. Curſus halbjaͤhrig. 
6 St. w. : 

Deutſch. Huͤlfsl. Huͤſer: Grammatik. 2 St. w. Orthographie. 1 St. w. Ausarbeitungen. 
1 St. w. Declamationsuͤbungen. 1 St. w. 


= Wiſſenſchaftlicher Unterricht. 

Religion. Huͤlfsl. Huͤſer: Geſchichte des jüͤdiſchen Volkes nach den B. des A. T. 2 St. w. 

Naumlehre. Huͤlfsl. Adler bis Oſtern, Huͤlfsl. D. Hertzberg bis Joh., von da an 
Schulamtscandidat Kleinſorge: Voruͤbungen und ebene raͤumliche Verbindungslehre nach Graß⸗ 
mann's Raumlehre §. 1— 48. Curſus halbjaͤhrig. 2 St. w. 

Practiſches Rechnen. Huͤlfsl. Bauer: die 4 Species in ganzen Zahlen. 2 St. w. 

Kopfrechnen. Arithm. und Lector Milleville: Kopfrechnen und Einuͤbung der 4 Species 
zu den Bruchrechnungen. 2 St. w. 

Geſchichte. Huͤlfsl. Calow: biogr. Erzaͤhlungen: Herakles, die Spartaner in den Perſer— 
kriegen als Beiſpiele doriſchen Sinnes, ſeit Joh. Schulamtscand. Kleinſorge: die Schickſale des 
Odyſſeus. 2 St. w. 
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Geographie. Im erſten Bierteljahre Schulamtscand. Bloch, nachher Huͤlſsl. Huͤſer: 
Beſchreibung der Erdoberfläche von Aſien und Auſtralien im zweiten Vierteljahre, von Europa im 
Sommer. 2 St. w. (Combinirt im Sommer mit dem zweiten Cötus.) 

Naturgeſchichte. Gymnaſiallehrer D. Friedlander: nach v. Schubert's Lehrbuch Einiges 
aus der Geſchichte des Erdkoͤrpers, aus der Mineralogie und Zoologie, und im Sommer Botanik. 
2 St. w. 

3 Unterricht in Kunſtfertigkeiten. 

Geſang. Muſikdir. D. Lowe, nach feiner Geſanglehre. 1 St. w. 

Schreiben. Arithm. und Lector Milleville, nach ſeinen Vorſchriften. 4 St. w. 

Zeichnen. Prof. Graßmann, 2 St. w. 


Cötus II. 
1. Sprachunterricht. 

Lateiniſch. Huͤlfsl. Bauer, 6 St. w. wie im erſten Cötus, 

Deutſch. Hälfel, Calow: Lehre vom einfachen Gage (Curſus halbjaͤhrig), Auffäge, Ortho⸗ 
graphie, Declamationsuͤbungen. 5 St. w. 

2. Wifſſenſchaftlicher Unterricht. 

Religion. Gymnaſtallehrer D. Friedländer: Geſchichte des A. T. von der Schoͤpfung bis 
Salomo. Wöchentlich mehrere zur vorgetragenen Geſchichte paſſende Schriftſtellen und einzelne 
Pfalmen gelernt. 2 St. w. 

Raumlehre. Huͤlfsl. D. Hertzberg, 2 St. w. 

Practiſches Rechnen. Huͤlfsl. Bauer, 2 St. w. wie im erſten Cötus. 

Kopfrechnen. Arithm. und Lector Milleville, 2 St. w. 

Geſchichte. Huͤlfsl. Huͤſer: Biographien aus der griech. und röm. Geſchichte. 2 St. w. 

Geographie. Derſelbe: im Winter Beſchreibung der Erdoberfläche von America, Africa, 
Aſien und Auftralien, im Sommer Europa. 2 St. w. 

Naturgeſchichte. Gymnaſiallehrer D. Friedlander, 2 St. w. wie im erſten Cbtus. 

3. unterricht in Kunſtfertigkeiten. 

Geſang 

Schreiben! wie im erſten Cötus. 

Zeichnen 


B. 
Ehronik des Gymnaſium. 


Das abgewichene Schuljahr begann den 10ten October mit der in gewohnter Weife abgehalte⸗ 
nen Michaeliscenſur. Der Gymnaſiallehrer Herr Kuͤſell, deſſen 50jähriges Amtsjubilaum wir im 
Laufe des vorletzten Jahres gefeiert hatten, nahm an derſelben nicht mehr Theil, da er bereits, 
auch auf feinen eigenen Wunſch, mit einer jährlichen Penſion von 600 Kehle. in den Ruheſtand ver⸗ 
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ſetzt worden war. Möge er der ihm gewährten Ruhe, nachdem er eine fo lange Zeit hindurch in 
feinem Berufe nach Kräften treu gearbeitet, für die letzten Tage feines Lebens noch recht froh wer: 
den! — In die durch ſeinen Abgang erledigte Stelle iſt der bisherige Collaborator H. D. Fried⸗ 
länder, der von dem hieſigen Wohlloͤbl. Magiſtrate dafür gewählt war, eingeruͤckt, fo wie an 
deſſen Stelle wiederum H. Stahr, bis dahin Mitglied des K. Seminarium fuͤr gelehrte Schulen 
und Huͤlfslehrer an dem Gymnaſium, durch daſſelbige Patronat zum Collaborator ernannt worden. 


Die Entlaſſung der zu Oſtern gepruͤften Abiturienten fand am 13ten Maͤrz mit der dafür 
beſtimmten Art von Feierlichkeit Statt. Wir benutzen eine ſolche und ähnliche Gelegenheiten, na- 
mentlich die Johanniscenſur, um entweder von dem vollen vierſtimmigen Chore der Anſtalt oder 
durch deſſen Tenor und Baß zu feiner Uebung Geſangſtuͤcke, befonders Palmen, ausführen zu 
laſſen, die wir zu großem Theile dem Compoſitionstalente unſers Geſanglehrers des Hrn. Muſik⸗ 
Directors D. Löwe verdanken. 


Das Gymnaſium bedauert, der Wirkſamkeit eines feiner Lehrer, des Hrn. Wellmann, der an 
einem hartnaͤckigen Gichtuͤbel leidet, während dieſes Jahres haben entbehren zu muͤſſen. 


Der Bibliothek der Anſtalt ſind abermals durch die gewohnte Geneigtheit unſers K. Unterrichts⸗ 
Miniſterium folgende Geſchenke zugegangen: Zwei Exemplare der von Brillowsky herausgegebenen 
altdeutſchen Sprachproben mit der beſondern Beſtimmung fuͤr die Schuͤlerbibliothek, das dritte und 
vierte Quartalheft des von Kugler herausgegeb. Kunſtblattes » Mufeum< 1836 und das erſte 1837, 
Heft 3 und 4 des Zen und H. 1 — 4 des Sten Bandes von dem Neuen allgemeinen Archive für 
die Geſchichtskunde des Preuß. Staates, Seidenſtuͤckers Elementarbuch der Hebr. Sprache, Formen⸗ 
lehre des Joniſchen Dialects im Homer von Lucas, Griechiſche Schulgrammatik von Kuͤhner, 
Trendelenburgs Elementa logicae Aristotelicae, der Ste Jahrg. der Druckſchriften des archaͤologiſchen 
Inſtitutes zu Rom, Seripturae linguaeque Phoeniciae monumenta von Geſenius, die Iſte Lieferung 
des von dem Lieut. von Spruner herausgeg. hiſtoriſch-geographiſchen Handatlaſſes. Auch die Mu⸗ 
ſikalienſammlung der Anſtalt iſt vermehrt worden durch das Geſchenk der 22ſten Lieferung von den 
Chorſtimmen klaſſiſcher Werke aͤlterer und neuerer Kirchenmuſik. 


Mit beſonderem Danke habe ich anzuerkennen, daß durch die guͤtige und ſehr bereitwillige 
Vermittelung des Hrn. Geh. Raths Wilken, an den ich mich mit einer Bitte deshalb gewandt hatte, 
die K. Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin die Druckſchriften ihrer hiſtoriſch- philologiſchen Klaſſe 
von den Jahren 1822 — 34 incluf,, zuſammen 13 Bande 4., der Gymnaſialbibliothek als ein Gee 
ſchenk hat zukommen laſſen. Ebenſo iſt es mir ungemein erfreulich, eines Geſchenkes hier erwaͤhnen 
zu koͤnnen, welches ein ehemaliger Schüler des Gymnaſium, H. Paſt. Matthias zu Barnimscunow, 
in dankbarer Ruͤckerinnerung an das Verdienſt, das ſich die Anſtalt auch um feine Ausbildung 
erworben, mit der Allgem. deutſchen Synonymik von Eberhard und Maaß, fortgeſ. von Gruber in 
6 Bden, durch den Hrn. Conſiſt.⸗Rath D. Koch der Bibliothek gemacht hat. Endlich führe ich noch 
mit ſchuldigem Danke an, daß nach einer Anzeige meines Collegen, des Hrn. Prof. Graßmann, die 
hier feit einiger Zeit beſtehende phyſikaliſche Geſellſchaft durch ihn dem Gymnaſium uͤbermacht hat 
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ein offenes Fernrohr zur Verdeutlichung der Conſtruction der Teleſkope und Mikroſkope, ingleichen zu 
Verſuchen uͤber die Polariſation des Lichtes eingerichtet und mit den erforderlichen Apparaten verſehen, 
einen Buſoldſchen Farbenkreiſel und eine magnetiſche Sonnenuhr nach Angabe des Dir. Auguſt, 
ſaͤmmtliche Inſtrumente etwa zum Werthe von 75 Rthlr. 


An Prämien erhielten bei dem letzten öffentlichen Redeacte die Abiturienten 

Jul. Theod. Alex. Minter das Lexicon manuale Graeco - latinum in N. T. von 
Bretſchneider, . 

Ad. Ferd. Kuhr Iomeri Ilias ed. Franc. Spitzner, : 

Alb. Franz Jul. Schliep das hebräifch = chaldäifche Handwörterbuch von Geſenius, 

Feodor Leo Taſſilo von Falkenhayn Oeuvres historiques de Fréderic le Grand 
4 Bde. (Leipz. b. Brockh.), 

Herm. von Arnim Hiſtoriſche Darſtellungen von Wachsmuth 3 Thle., 


und der Primaner 


Aug. Carl Friedr. Machemehl C. Corn. Taciti opera ed. Walther 4 Bde. 


C. 
Verordnungen der Behörden. 


Das K. Miniſterium der Geiſtlichen ꝛc. Angelegenheiten empfielt von Leonhard's Geologie 
oder Naturgeſchichte der Erde, auf allgemein faßliche Weiſe abgehandelt, Stuttg. 1836, als 
ſehr geeignet für alle diejenigen, welche, ohne tiefer in die Sache eingehen zu koͤnnen, ſich 
eine klare Anſicht von der Geologie und den ihr verwandten Faͤchern verſchaſſen wollen, zur 
Anſchaſſung für die Bibliothek des Gymnasium — durch das K. Conſiſtorium der Provinz 
unter dem LOten September v. J. 


Verfuͤgung des K. Conſiſtorium vom Iaten November, daß kuͤnftig über alle dem Gymnaſium 
durch die Behörde zugehenden fuͤr die Bibliothek der Lehranſtalt beſtimmten Werke ein Inven— 
tariſationsatteſt mit Angabe der Seite und Nummer, unter welcher dieſelben in den Katalog 
aufgenommen worden, der Conſiſtorial⸗Regiſtratur ohne weiteren Bericht eingeſandt werden ſolle. 


Das K. Conſiſtorium macht aufmerffam auf Kapp's Lehrgang der zeichnenden Erdkunde und 
will dieſe Schrift den mit Ertheilung des geographiſchen Unterrichtes beauftragten Lehrern ane 
gelegentlichſt empfohlen wiſſen, — unter dem Zten Dezember. 


Verfugung des K. Conſiſtorium vom 16ten Dezember, wonach von 1837 ab reſp. bis zum 
10ten Mai und 10ten November jeden Jahres 180 Exemplare der bei dem Gymnafium erſchei⸗ 
nenden Programme eingereicht, auch ein Exemplar derſelben unmittelbar an die K. Univerfität 
zu Greifswald geſandt werden foll, 
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5. Empfehlung der von Mahlmann herausgeg. Charte von Aſien zur Einfuͤhrung und Benutzung 
bei dem geographiſchen Unterrichte auf hoͤhere Veranlaſſung durch eine Circularverfügung des 
K. Conſiſtorium vom 19ten Januar d. J. 


6. Das K. Conſiſtorium macht unter dem 18ten März auf einen Grundriß der Elementar-Arith⸗ 
metik und des algebraiſchen Kopfrechnens von Baltruſch Berl. 1836 aufmerkſam und empfielt 
die Schrift wegen der an ihr zu ruͤhmenden Conſequenz, Schärfe und Klarheit zur Beuutzung 
bei dem Unterrichte in der Arithmetik. 


7. Circularverfuͤgung des K. Conſiſtorium vom 30ſten Maͤrz uͤber Vertheilung der einzelnen Lehr⸗ 
gegenftände in Einer und derſelben Klaſſe unter nicht zu viele Lehrer, über die ungebuͤhrliche 
Vermehrung der haͤuslichen Arbeiten der Schuͤler und die Bedeutung des Inſtitutes der 
Klaſſenordinarien, uͤber das gleichzeitige Leſen zu vieler zum Theil fuͤr die Jugend nicht einmal 
geeigneter Auctoren, fiber die Correctur der haͤuslichen Arbeiten der Schüler und die für dieſe 
Arbeiten zu waͤhlenden Aufgaben. 


8, Das K. Conſiſtorium empfielt unter dem Iſten April in höherem Auftrage den von Vogel zu 
Leipzig 1837 herausgeg., in zwei Lieferungen erſcheinenden Schulatlas der neueren Erdkunde. 


9. Benachrichtigung durch das K. Conſiſtorium vom 13ten Mai, daß das K. Miniſterium die 
Einführung und Benutzung der von Trendlenburg herausgeg. Elementa logices Aristotelicae 
bei dem Vortrage Aber philoſophiſche Propaͤdeutik genehmigt habe. 


10. Mittheilung eines neuen Schema's zur Ueberſicht der Frequenz der Anſtalt nebſt der Aufforde⸗ 
rung, die danach angefertigten Liſten zum Löten April und 15ten October jedes Jahres einzu⸗ 
reichen, vom Zten Julius. 


— 


— 


D. 
Statiſtiſche Ueberſicht. 


Die Zahl unſerer Schuͤler betrug nach der durchſchnittlichen Summe aller Quartale in dieſem 
Schuljahre 455. Für die Übrigen ſtatiſtiſchen Verhaͤltniſſe der Anſtalt darf ich auf die hier ange⸗ 
haͤngte Tabelle verweiſen. 


Zu Oſtern wurden folgende Abiturienten vorfehriftemafig gepruͤt und mit dem Zeugniß der 
Reife zur Univerfität entlaſſen: 
1. Aug. Carl Friedr. Machemehl, aus Speck bei Gollnow gebürtig, 24 Jahr in Prima, ſtu⸗ 
dirt Philologie auf der Univerſitaͤt Halle, 5 
2, Dav. Friedr. Gnirke, aus Greifenberg gebuͤrtig, 23 J. in Prima, ſtudirt Theologie und 
Philologie auf der Univ. Halle, 
3. Eduard Hellmuth Hellert, aus Paſewalk gebürtig, 2 J. in Prima, ſtudirt Theologie auf 
der Univ. Greifswald, 


— . —— 


Al 


Rob. Alex. Seeliger, aus Paſewalk gebirtig, 2 J. in Prima, ſtudirt Theologie auf der 


4. 

Univ. Berlin, k 

5. Richard Eruſt Emil Schultz, aus Stettin gebuͤrtig, 2 J. in Prima, ſtudirt Arzneikunde 
auf der Univ. Berlin, 1 

6. Friedr. Wilh. Golcher, aus Alt-Damerow bei Stargard gebuͤrtig, 2 J. in Prima, ſtudirt 
Theologie auf der Univ. Berlin, 

7. Friedr. Wilh. Runge, aus Treptow a. d. Rega gebuͤrtig, 2 J. in Prima, fludirt Arznei⸗ 
kunde auf der Univ. Breslau, 

8. Franz Wilh. Ludw. Maria von Steinäcker, aus Mayen (Reg.-Bez. Coblenz) gebürtig, 
24 J. in Prima, ſtudirt Cameralwiſſenſchaft auf der Univ. Breslau. 

Vor kurzem ſind folgende Abiturienten gepruͤft und fuͤr reif zum Univerfitätsbefuche erklärt 
worden: 

1. Joh. Ulrich Herm. von Löper, aus Berlin geb., 2 J. in Prima, will auf d. Univ. Berlin 
Rechts⸗ und Cameralwiſſenſchaft ſtudiren, | 

2. Franz Aug. Friedr. Potratz, aus Dreſow b. Treptow a. d. Rega geb., 2 J. in Prima, 
will a. d. Univ. Greifswald Philologie und Theologie fudiven, 

3. — Guſt. Jul. Schultz, aus Paſewalk geb., 2 J. in Prima, will ebendaſ. Theologie 

udiren, 

4. Rud. Otto LE, aus Stepenig geb., 2 J. in Prima, will a. d. Univ. Berlin Theologie ſtudiren, 
Joh. Georg With. von Löper, aus Berlin geb., 2 J. in Prima, will a. d. Univ. Berlin 
une, n 

6, Karl Gulf. With. Walter, aus Garz a. d. Ode in Pri will a. d. Univer⸗ 
ſitͤͤt Halle Theologie ſtudiren, r geb., 2 J. in Prima, wi i 

7. Joh. Georg Bernh. Friedr. von Loper, aus Stra * , ¥ ; 
will a. d. Univ. Berlin Rechts- und — a geb., 2 J. in Prima, 

8. Karl Jul. Maske, aus Gollnow geb., 2 J. in Prima, will a. d. Univ. Berlin Theologie 
ſtudiren, spit, Ho m 

9. Joh. George Lud. Phil. Homann, aus Garz a. d. Oder geb., 2 J. in Prima, will auf 
der Univ. Halle Theologie ſtudiren, 

10. Ludw. Wilh. Ferd. Boͤhmer, aus Stettin geb., 2 J. in Prima, will a. d. Univ. Halle 
Jura ſtudiren, 1 

11. Herm. Dumrath, aus Stettin geb., 14 J. in Prima, will a. d. Univ. Berlin Tameral: 
wiſſenſchaft ſtudiren, : 

12. Leop. Herm. Aug. Emit Spiller, aus Stettin geb., 15 J. in Prima, will a. d. Univ. Ber⸗ 


lin Rechtswiſſenſchaft ſtudiren. 
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Bei unſrer diesmaligen Öffentlichen Redeuͤbung werden drei Abiturienten und einer der zuruͤck⸗ 
bleibenden Primaner uͤber ſelbſtgewaͤhlte Materien ſprechen, und zwar wird 
R. G. J. Schultz Lateiniſch die Urſachen zu entwickeln verſuchen, die gleich nach dem Tode 
des Auguſtus den Verfall der Roͤmiſchen Litteratur bewirkten, 
J. U. H. von Loͤper Deutſch eine hiſtoriſche Parallele ziehn zwiſchen Perſern und Germanen, 
Herm. Dumrath Engliſch den Einfluß darſtellen, den Krieg und Frieden auf den Fortgang 
menſchlicher Bildung aͤußern, 
Emil Joſ. Woldem. Nürnberger Franzoſiſch die Frage beantworten, ob es als ein Fortſchritt 
der Franzoͤſiſchen Litteratur zu betrachten fei, daß nach der Revolution die Romantiſche 
Poeſie in Frankreich Eingang gefunden. 
Den Beſchluß der Feierlichkeit macht wie gewoͤhnlich die Entlaſſung der Abiturienten und die 
Vertheilung einiger Praͤmien nach der Hollmannſchen Stiftung. 


Unſer neues Schuljahr beginnt mit dem gten October, und zur Aufnahme von Novitien werde 
ich in der Ferienwoche vorher Mittags von 11 — 2 und Nachmitt. von 4 — 6 Uhr bereit ſeyn. 


Den Königl, Ober-Präfidenten von Pommern, Ritter hoher Orden, Herrn von Bonin, die 
hochlöblichen Landescollegien und Militairbehoͤrden, die verehrten Curatoren und Patronen 
des Gymnaſium, die Vater und Angehörigen unſerer Zoͤglinge, ſowie auch alle Gönner und 
Freunde unſrer Anſtalt lade ich hiermit ehrerbietigſt und ergebenſt ein, bei unſerer Schulfeierlichkeit 
uns ihre aufmunternde Gegenwart zu Theil werden zu laſſen. 


D. Haſſelbach. 


Tabellariſche Ueberlicht der ſtatiltiſchen verhältnille des Gymnalium zu Stettin im Jahre 1857. 
EE ____ 


A Allgemeiner Lehrplan. Zahl der Schüler Abiturienten 
1 Klaſſen u. Stunden. Lehrkächer. 6 Klaſſen und Stunden. n 8 2 8 Universi Bemerkungen. 
i = o 2 = Ss - a — — 
* Cehrer. ar as ee on aT int [iin e | 2] 2] =] 3] 2 | oeig unreif Summa] “MPO | Facultät 
Sprachen, | In 1 = = = S = tat 
4 uff Wiſſenſchaften, In Summa S a 
14 Fertigkeiten: lab fa a bia — b * 8 a Ss 
| rn rn nn a m m ee — 
11 Herr Conſiſt.-R. D. Schmidt 2 ( + | Setigion rn 221222 21 20 1 re < 15 19 40 Oſtern 1837. Berlin 
' „ Dir. u. Prof. D. Haſſelbach u : Hebräifch- +++ +» e : 8 4| Theologie. 
i » Prof. Janßen Ae *** 56 665 55 „33 Ir 4 2 27 7 51 8 | . | 8 3} Jurisprud. u, 
. „ „ Graßmann 6 il Lateiniſch +++» 991010888866] 82 Cameralia. 
"| a „ D. Böhmer Piles ES | | Deurfeh 8 2122212121414 45151 30 II 83 13 50 22 97 ; j 1} Jurisprud. 
| » m Giefebredt er. 102248 Franzöſiſch 2 222222216 Michaelis 1837. 1 Tameratia, 
» „ D. Schmidt 4112] 4 Gr. Antiquit—:-· 1. 1 IV I12 26 531 16 1J Medicin. 
„ Ob. ⸗L. Hering rer» fe 2 4 Metrik II. 1 12 , * Breslau 
g „ Muſik⸗Dir. D. Löwe «+++ . 2122 Propaͤdeutik 1 1 VII 12} 38 23 88 Cameralia. ö 
„ Ob. ⸗L. Scheibert +» oe 10 8 Mathematik 444444624 1| Medicin 
I „ Wellmann ))) „ef Phi .. 6 Vy | 57 384 3 54 5 
1 i „ D. Friedlaͤnder Sf 12 Geſchichte 2 233222222 22 — ——— —— — Greifswald | 
„ DMilleville- rennen. 22 [4812 Geographie „4222222 12 154 91183 90 | 455 3 Theologie. l 
„ Coll. D. Varges | >] [18] + | Naturgeſchichte - . o} + | 4212122 8 
„ „ Btahr ren *}* | +] 6 114] +) Raumlehre —- 42121212 8 2] Theologie. 
2 Glagow ernennen 4 |» 4101 4 Rechnen 99 9 „4131314414 14 1 Theologie u, 
N | » Hüfer ( —§V— „60 eser 13) Kalligraphie cove 22212 4 4 16 Philologie 
5 F. Stahr En 12 — Zeichnen 9 1421212121212 12 1 Philolo ie 8 
4 2 eg „„ „„ 5 . i 1 Geſang ern . e 5 1 1 111 1 1 6 1 n 
| aa » QIOW seer reer were eee „ . . . | 3232 32 32 323232 32 32 32 2 » 
a oe ee SS 3232 3232 323252 3232 320 
= ere 
| 32132164164|64|64) 
N ö *) hat in dieſem Jahre Krankheitshalber fein Amt nicht verwalten konnen. 
N Außer der gewöhnlichen Schulzeit lehren: 
Hf Herr Med.⸗Rath D. Rhades in 2 Stunden woͤchentl. Maturwiſſenſchaft für die Mitglieder der beiden oberen Klaſſen. 
I ' 2 fl 2 5 
| „ Lector Anderſon in 2 öffentlichen Stunden woͤchentl. Engliſche Sprache in Prima, und in Privatſtunden für i 
| Mitglieder der 2. 3. und 4, Klaſſe. e { 
! | „ Muſik⸗Dir. D. Löwe vierſtimmiges Singen in 2 Chorſtunden woͤchentl. für Mitglieder ſaͤmmtlicher Klaſſen. 
i} „ TCſchirſchky Zeichnen in 4 Stunden woͤchentl. für Mitglieder der drei oberen Klaſſen. 
| 
El _ — 
| i Das W und „gegenwärtig“ in der angegebenen Zahl der Schüler bezieht ſich auf das Johannisquartat 1836 und auf ebendaſſelbe 1837. 
“I 
\ 


